
     Adipositas,
  Burnout, Diabetes
              Zivilisationskrankheiten

                 auf dem Vormarsch
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 D as Coronavirus hat das öffentliche Leben in Deutschland und anderen 
Ländern während der letzten Wochen weitgehend lahmgelegt. Auch 

die Berichterstattung in den Medien war von dieser schnell übertragbaren 
Infektionskrankheit dominiert. Doch so gefährlich eine Ansteckung mit Corona- 
viren, Ebola oder Zika im Einzelfall ist: Gleichzeitig sterben jedes Jahr Mil-
lionen Menschen an sogenannten Zivilisationskrankheiten, und ihre Zahl 
nimmt kontinuierlich zu, nicht nur in Industrienationen, sondern auch in 
Schwellen- und Entwicklungsländern. So verzeichnet Mexiko derzeit die  
höchste Diabetes-Rate weltweit. Und auch die Tierwelt bleibt nicht mehr  
verschont: Kürzlich wiesen US-Biologen bei Krähen, die in den Wohngebieten  
Kaliforniens auf Nahrungssuche gehen und dort weggeworfene Pommes Frites 
und Burger-Reste verspeisen, deutlich erhöhte Cholesterinwerte nach.

Wie genau Diabetes, Adipositas, chronische Atemwegserkrankungen, Herz-
infarkt oder psychische Krankheiten wie Burnout entstehen, wird in der Forschung 
stark diskutiert. Vermeidbare Risikofaktoren wie falsche Ernährung, Bewegungs-
mangel, Alkohol- und Nikotinkonsum, Stress und schädliche Umwelteinflüsse  
tragen dazu bei. Aber auch die Rolle der Gene und des menschlichen Gehirns wird 
immer deutlicher.

Ich wünsche Ihnen viele hilfreiche Erkenntnisse bei der Lektüre dieser Ausgabe 
von „Akademie Aktuell“. In jedem Fall: Bleiben Sie gesund!

Liebe Leserinnen  
und Leser!

Luftverschmutzung 
verursacht welt-
weit erhebliche 
Gesundheitspro-
bleme. 2016 waren 
rund 4 Millionen 
Todesfälle darauf 
zurückzuführen.

P r o f .  D r.  S u s a n n e  S .  R e n n e r
V i z e p r ä s i d e n t i n  d e r  B a y e r i s c h e n  A k a d e m i e  d e r  W i s s e n s c h a f t e nFo

to
s:

 im
ag

eB
RO

KE
R,

 R
up

er
t 

O
be

rh
äu

se
r;

 S
te

fa
n 

O
be

rm
ei

er



4 A k a d e m i e  A k t u e l l

1.2020

Adipositas, Burnout, Diabetes 
Laut Weltgesundheitsorganisation WHO 
sterben jedes Jahr mehr als 16 Millionen 
Menschen vor ihrem 70. Lebensjahr an 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Diabetes 
oder Atemwegserkrankungen.  

Solche Zivilisationskrankheiten werden 
durch unsere moderne Lebensweise  
oder Umwelteinflüsse hervorgerufen. 
Welche weiteren Faktoren eine Rolle  
spielen und was man gegen diese Krank-
heiten tun kann, lesen Sie ab Seite 12.
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Was macht uns krank? Der Münchner 
Fotograf Holger Albrich entwickelte für 
diese Ausgabe Bildideen über „Zivilisati-
onskrankheiten“ und schuf eine Foto-
serie, die sich vom Titelbild ausgehend 
durch den Themenschwerpunkt zieht. 
Die Sets aus unterschiedlichen Materia-
lien und Objekten entstanden im Stu-
dio. Albrich nähert sich potentiellen 
Krankmachern spielerisch und mit 
Gespür für den Hintersinn der Dinge.

S. 8 | „Die Frage nach dem Sinn gehört auch 
zur Wissenschaft."
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Kurz notiert

Von der Forschung in die Praxis

Richard Strauss, barocke Deckenmalerei oder Lateinwörterbuch – ARD alpha widmete  
der Forschung an der BAdW einen ganzen Themenabend unter dem Titel „Wissen-
schaft mit langem Atem“. Anschließend sprachen Akademiepräsident Thomas O. Höll-
mann und Christoph Egle (bidt) in der Sendung „alpha-thema Gespräch: Faszination 
Forschung“ über die Bedeutung von Wissenschaft, Forschung und Digitalisierung für 
die Gesellschaft.
Filme des Themenabends anschauen: www.br.de/fernsehen/ard-alpha

Von Cellisten ungeduldig erwartet: Raphaela Gromes (Cello) und Julian Riem 
(Klavier) haben für ihre neue CD die Cellosonate von Richard Strauss eingespielt, 
und zwar in der bekannten Spät- sowie in der heute weitgehend unbekannten 
Frühfassung, die er im Alter von 16 Jahren schrieb. Grundlage der Aufnahme ist 
die Kritische Ausgabe der Werke von Strauss, ein BAdW-Projekt im Akademienpro-
gramm. Auch für andere Werke des Komponisten beginnt sich die Kritische Aus-
gabe in der Konzertpraxis durchzusetzen, etwa für die Tondichtung „Don Juan“.

Lena Neudauer,  Julian Riem und Raphaela Gromes (v. l. n. r. ) beim Konzert  
zur Vorstellung des neuen Editionsbandes in der LMU München im Januar 2020.

10
Ü b e r  d i e  M i t t e l a l t e r -
f o r s c h u n g  i m  2 1 . 
J a h r h u n d e r t  s p r a c h 
S t e f f e n  P a t z o l d  i n 
d e r  B A d W.  E r  z e i g t e , 
w i e  N a t u r -  u n d  Te c h -
n i k w i s s e n s c h a f t e n 
n e u e  I m p u l s e  b r i n g e n , 
e t w a  d u r c h  d i e 
A n a l y s e  v o n  P o l l e n . 
H i e r b e i  b e t o n t e 
e r  d i e  R o l l e  d e r 
A k a d e m i e n ,  d i e  W i s - 
s e n s c h a f t l e r  m i t 
u n t e r s c h i e d l i c h e n 
K e n n t n i s s e n  z u - 
s a m m e n b r ä c h t e n . 
A u ß e r d e m 
z e i g t e  e r  d i e
p o l i t i s c h e 
Ve r e i n n a h -
m u n g  d e s 
M i t t e l a l t e r s .

Vo r t r a g  a l s  P o d c a s t 
h ö r e n :  w w w. b a d w. d e

Jahre Junges Kolleg! Seit 2010 fördert die BAdW den 
exzellenten Nachwuchs in Bayern, eine ganze Reihe 
der insgesamt 47 Stipendiatinnen und Stipendiaten 
erhielt bereits Rufe an Universitäten.  
Alles zum Jungen Kolleg: www.jungeskolleg.badw.de

Die Zukunft des 
Mittelalters

Thomas O. Höllmann (l.) mit bidt-
Geschäftsführer Christoph Egle und 
BR-Moderator Tilman Seiler (r.).

1.2020

Die BAdW bei ARD alpha

FASZINATION FORSCHUNG 
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Kurz notiert

Berichte von Zeitzeugen sollen auch 
in Zukunft helfen, junge Menschen 
über die Zeit des Nationalsozialismus 
aufzuklären. Im interdisziplinären Pro-
jekt „Lernen mit digitalen Zeugnissen“ 
(LediZ) der LMU München wurden 
interaktive 3D-Zeugnisse von Überle-
benden der NS-Gewaltverbrechen reali-
siert. Dank Spracherkennungssoftware 
ist es möglich, eine Gesprächssituati-
on zu schaffen. Das Leibniz-Rechenzen-
trum der BAdW unterstützte das Pro-
jekt mit Technik und seiner Erfahrung 
in Visualisierung und Virtual Reality.

Mehr über LediZ erfahren: 
www.lediz.uni-muenchen.de

läuft die Nationale 
Forschungsstrategie 

Bioökonomie. 
Ziel ist es, den Forschungs- und Techno-
logiestandort Deutschland an die Spitze 
dieser Bewegung zu setzen. Weg von 
der Nutzung fossiler Ressourcen hin zu 
einer biobasierten Wirtschaftsform – 
so lässt sich das Konzept der Bioöko-
nomie knapp umschreiben. Doch dieser 
für unsere Zukunft so wichtige Wandel 
stellt uns vor neue Herausforderungen: 

U l i n k a  R u b l a c k  ( C a m b r i d g e )  e r h i e l t  d e n 
d e u t s c h e n  H i s t o r i k e r p r e i s  f ü r  i h r  B u c h  „ D e r 
A s t r o n o m  u n d  d i e  H e x e “.  S i e  e n t f a l t e t  d a r i n 
e i n e  k a u m  b e k a n n t e  E p i s o d e  d e r  B i o g r a f i e 
d e s  A s t r o n o m e n  J o h a n n e s  K e p l e r :  1 6 1 5  w u r -
d e  K e p l e r s  M u t t e r  d e r  H e x e r e i  a n g e k l a g t ,  e r 
ü b e r n a h m  i h r e  Ve r t e i d i g u n g  v o r  G e r i c h t . 
D e r  P r e i s  d e s  H i s t o r i s c h e n  K o l l e g s  M ü n c h e n 
g i l t  a l s  d e r  d e u t s c h e  H i s t o r i k e r p r e i s  u n d 
w i r d  a l l e  d re i  J a h re  i n  d e r  A ka d e m i e  v e r l i e h e n.

2030

Martin  
Schulze Wessel, 
Ulinka Rublack, 

Laudatorin 
Birgit Emich, 

Staatsminister 
Bernd Sibler 

(v. l. n. r.).

Ökologisches Bauen: Holzhaus mit Dach-
begrünung und Wänden aus Lärche.

Die Holocaustüberlebende  
Eva Umlauf wirkte an LediZ mit. 

ASTRONOM UND HEXE

Bis

1.2020

Zeitzeugen im Dialog

Wie kann die Kulturlandschaft multi-
funktional und nachhaltig genutzt 
werden? Wo gibt es noch Forschungs-
bedarf? Wie können wir die Rohstoff-
versorgung sichern? Der neue Sammel-
band „Ökologie und Bioökonomie“ des 
Forums Ökologie der BAdW stellt Kon-
zepte zur umweltverträglichen Nut-
zung natürlicher Ressourcen vor, von 
modernen Pflanzenzüchtungen bis zur 
Binnenfischerei. Der gedruckte Band 
ist im Verlag Dr. Friedrich Pfeil erschie-
nen, digital steht er im Open Access 
auf dem BAdW-Publikationsserver zur 
Verfügung. 

Online lesen:  
publikationen.badw.de
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„Die Zeit ist reif, Leben 
zu finden“

Herr Burkert, Sie sind Sprecher des  
Exzellenzclusters „Origins“, der 2019 
startete. Bitte erklären Sie uns dessen 
Forschungsschwerpunkt.
Die Idee des Clusters ist es, die Entwick-
lung des Universums von den Anfängen, 
dem Urknall, bis zur gegenwärtigen Kom-
plexität zu rekonstruieren. Dabei gehen 
wir davon aus, dass Leben ein natürlicher 
Prozess ist. Die Entstehung des Lebens 
war im Urknall angelegt. Am Anfang 
gab es nur Wasserstoff und Helium – es 
fehlten die Bausteine des Lebens: Kohlen- 
stoff, zum Beispiel, entsteht erst in den 
Sternen. Davon ausgehend wollen wir 
eine Geschichte erzählen und einer Fra-
ge nachgehen: Wenn Leben ein natür-
licher Prozess im Universum ist, warum 
gibt es dann nicht überall Leben? Diese 
große Frage verlangt nach einer Perspek-
tive, die das Wissen eines Astrophysikers 
mit Erkenntnissen der Chemie, der Teil-
chenphysik sowie der Quantenmechanik 

verknüpft. Auch braucht es Biophysiker, 
die aus Bausteinen das erste Leben gene-
rieren. Das macht die Interdisziplinarität 
unseres Clusters aus: Biophysiker, Teil-
chen- und Astrophysiker, Kosmologen 
und Fundamentalphysiker arbeiten 
zusammen. In München und Garching 
haben wir zu all diesen Aspekten welt-
weit führende Wissenschaftler.

Warum ist aus Ihrer Sicht gerade jetzt  
der passende Zeitpunkt, um diese Fragen 
zu beantworten?
Zum ersten Mal haben wir dank „High-
Precision Cosmology“ eine Vorstellung 
davon, wie das Universum nach dem 
Urknall ausgeschaut hat und welche 
Parameter seine Entwicklung beschrei-
ben: Unter den Anfangsbedingungen des 
Urknalls war das Universum ein enorm 
heißer, sehr kleiner Brei. Jetzt dehnt es 
sich aus und erzeugt Raum. Dabei kühlt 
es sich ab, und Struktur kann entstehen. 

Wir haben heute die numerischen Mög-
lichkeiten, um diese Strukturbildungen 
nachzuvollziehen. Wir wissen, wie Galaxi-
en entstehen und wie in diesen Galaxien 
Sterne und, quasi als Nebenprodukt um 
die Sterne, Planetensysteme entstehen. 
Bisher ging man davon aus, das alles 
verlaufe wie in unserem Sonnensystem 
– doch Leben gibt es wahrscheinlich in
unterschiedlichsten Facetten. Daher
stellt sich die Frage, ob es Leben wie auf
der Erde überhaupt noch einmal gibt.
Vermutlich gibt es ganz andere Lebens- 
formen mit einer anderen Logik. Wir
sehen zum ersten Mal Planeten und
wahrscheinlich demnächst die Planeten-
atmosphären, in denen man nach Evidenz 
für Leben suchen kann. Wir fliegen zum
Mars und suchen dort nach frühen Spu-
ren von Leben. Die Zeit ist reif, Leben zu
finden. Dank der Beteiligung der Biophy-
sik im Cluster können wir erstmals unter- 
suchen, wie Moleküle anfangen, sich in

D e r  A s t r o p h y s i k e r  A n d r e a s  B u r k e r t  e r k l ä r t ,  w a r u m  v i e l e 
F r a g e n  d e r  W i s s e n s c h a f t  n u r  i n t e r d i s z i p l i n ä r  

g e l ö s t  w e r d e n  k ö n n e n  u n d  w i e  m a n  F o r s c h e r  d a z u  b r i n g t 
z u s a m m e n z u a r b e i t e n .

F r a g e n  A s t r i d  S é v i l l e  u n d  C h a s e  B r o e d e r s z  ―  F o t o s  M a g d a l e n a  J o o s s

Im Gespräch 1.2020
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Plädiert für die inter- 
disziplinäre Forschung: 
Andreas Burkert, einer 
der beiden Sprecher des 
„Origins“-Clusters. 
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Im Gespräch

der frühen Erde zu reproduzieren und 
Leben zu schaffen. Also: Das Knowhow 
ist da, und der Tisch ist bereitet.

Das klingt nach einem starken Plädoyer 
für interdisziplinäre Zusammenarbeit. 
Inwiefern eröffnet der Cluster neue Per-
spektiven dafür?
Wir haben im Cluster hundert Arbeits-
gruppen, die sich selbst über die DFG und 
andere Mittel finanzieren. Der Cluster hin- 
gegen finanziert die interdisziplinäre 
Zusammenarbeit. Ein Beispiel: In der 
Biophysik spielt die Frage der Turbulenz, 
der Durchmischung, eine wichtige Rolle, 
und Mischprozesse gibt es auch im inter-
stellaren Gas. Doch die turbulente Phy-
sik ist trotz Simulationen immer noch 
kaum verstanden. Plasmaphysiker, die 
die Turbulenz-Plasmaphysik brauchen, 
um einen Fusionsreaktor zu bauen, haben 
aber auf dem Gebiet enorme Expertise. 
Diese geben sie in einem sogenannten 
Connector an uns weiter. Hier arbeiten 
alle Wissenschaftler zum Thema Turbu-
lenz zusammen. Der Cluster finanziert 
diesen Connector, indem wir interdiszi-
plinäre Themen für Doktorandenstellen 
vergeben. Die Doktoranden verschwinden 
nicht in einer Arbeitsgruppe; sie haben 
ein interdisziplinäres Betreuungsgremi-
um. Die Tätigkeit und Innovationskraft 
von Doktoranden soll dadurch noch sicht-
barer werden. 

Worin sehen Sie die größte Herausfor-
derung für erfolgreiche interdisziplinäre 
Forschung?
Die größte Herausforderung ist, die Be-
teiligten verschiedener Disziplinen dazu 
zu bringen, auch wirklich zusammenzu-
arbeiten. Oftmals wird interdisziplinäres 
Arbeiten noch als zusätzlicher Aufwand 
empfunden. Doch im Cluster macht die 
Interdisziplinarität unsere Forschung 
effizienter, weil man von jemand ande-
rem lernt, dass man das, was man selbst 
machen will, besser machen kann. Dazu 
müssen sich Forscher erst einmal öffnen. 

Welche konkreten Mechanismen gibt es 
im Cluster „Origins“, um interdisziplinäre 
Zusammenarbeit zu ermöglichen?
Unser Mechanismus ist tatsächlich, dass 
es überhaupt nur Geld für interdiszip-
linäre Forschung gibt. Man organisiert 
einen Workshop zusammen oder lädt 

Arbeiten im Exzellenz- 
cluster „Origins“: 
„Unser Mechanismus 
ist tatsächlich, dass  
es überhaupt nur  
Geld für interdiszipli-
näre Forschung gibt.“

„Wenn Leben ein natürlicher Prozess 
im Universum ist, warum gibt es dann 
nicht überall Leben?“

gemeinsam Gäste ein. Zudem haben wir 
ein sogenanntes Seed-Funding für neue 
Ideen einer Gruppenzusammenarbeit. 
Geld erzwingt also Interdisziplinarität! 
Außerdem veranstalten wir Tagungen, 
etwa im Kloster Seeon. Das sind alles 
begeisterte Wissenschaftler, die man nur 
zusammenbringen muss. Ein weiteres 
Beispiel sind Lectures eingeladener Gäs-
te für Doktoranden und Masterstudenten 
– und wir wünschen uns einen interdis-
ziplinären Master als Zusatzstudiengang. 
Dabei muss man natürlich eine Balance 
finden zwischen der Arbeit am eigenen 
Thema und der Interaktion mit anderen 
Forschergruppen. 

Was ist neu und innovativ am Münchner 
Cluster „Origins“?
Neu ist die Connector-Idee, mit der man
Research-Areas verbindet. Neben der 
Turbulenz ist der Emergenz-Connector 
ein weiteres Beispiel: Wenn viele Dinge 

miteinander wechselwirken, entsteht 
häufig eine neue Hyperstruktur. Mög-
licherweise ist Leben selbst eine emer-
gente Struktur. Wenn man diese in ihre 
Bestandteile zerlegt, dann findet man das 
Leben aber nicht mehr.

Zudem schaffen wir eine neue Infra- 
struktur: Wir bauen ein Origins Data  
Science Lab auf, das ODSL. Wenn man  
viele Daten hat, muss erprobt werden, 
wie man sie nachhaltig und effizient  
speichert und wie man die multi-dimen-
sionalen gigantischen Datenmengen aus-
wertet und visualisiert. Man muss neue 
statistische Methoden entwickeln, um 
bei der Komplexität der Daten überhaupt 
quantitative Aussagen machen zu kön-
nen. Diese Labore sind Strukturen für eine 
Forschung im interdisziplinären Raum. Sie 
sind ein weiteres Highlight des Clusters.
Durch die vielen wissenschaftlichen Daten 
entsteht aber ein Big Data-Problem – wir 
arbeiten ja mit Petabytes an Daten. Auch 

1.2020



11A k a d e m i e  A k t u e l l

Im Gespräch

hier hilft die gemeinsame Anstrengung. 
Deswegen ist das Leibniz-Rechenzentrum 
der Akademie Mitglied des Clusters. 
Dessen Expertise und Rechenpower sind 
für uns enorm wichtig.

Welche Rolle spielt die Exzellenz-Initiative 
bei der Stärkung der interdisziplinären 
Arbeit?
Ursprünglich war die Idee der Exzellenz- 
cluster ja, einen Standort international 
wettbewerbsfähiger zu machen und 
Forschungsbereiche miteinander zu ver-
knüpfen. Nun ist interdisziplinäre Zusam-
menarbeit nicht leicht umzusetzen, vor 
allem, wenn man unterschiedliche Spra-
chen spricht und die andere Disziplin erst 
verstehen muss. Das ist auch für uns eine 
Herausforderung. Wir haben sieben Jahre 
Zeit um zu zeigen, dass interdisziplinäre 
Forschung im Bereich Bio-, Astro- und 
Teilchenphysik klappt. Dass uns diese  
Gelder zur Verfügung gestellt werden, um 
etwas Neues aufzubauen – und damit  
natürlich Fehlschläge und Erfolge zu er-
leben –, ist einzigartig. Ohne die Exzellenz- 
initiative wäre das nicht möglich. 

Doch es gibt ein Problem: Das Ganze ist 
nicht dauerhaft. Wir wissen, dass die Gel-
der nicht ewig fließen werden. Wir haben 
das bei auslaufenden Clustern gesehen: 
Es werden Strukturen aufgebaut und 
herausragende Forscher eingestellt. Und 
dann haben die Universitäten kein Geld 
mehr. So trocknen mühsam aufgebaute 
Forschungsfelder aus. Das ist auch der 
Unterschied zu Harvard. Daher halte 
ich die Idee, nur in den Aufbau eines 
Exzellenzstandortes zu investieren, für 
eine Eintagsfliege. Harvard wurde nicht 
von heute auf morgen weltweit füh-
rend, die Forscher dort werden nicht 
nur für eine begrenzte Zeit finanziert. 
Wenn es schon nicht möglich ist, dass 
die Gelder aus der Exzellenzinitiative auf 
Dauer fließen, dann kann man zumindest 
hoffen, dass sich die Forschungsschwer-
punkte an den Universitäten in Zukunft 
zu mehr Interdisziplinarität verlagern. 
Damit wäre schon einiges gewonnen.

Führt Ihrer Meinung nach die Exzellenz-
initiative also dazu, dass sich finanzielle 
Verteilungskämpfe verschärfen?
Genau. Starke Fakultäten werden im 
Moment noch stärker. Eine Universität 
wie die LMU zeichnet sich aber durch 

ein breites Fächerspektrum aus. Das ist ja 
das Schöne: Ich kann heute in eine Philo- 
sophievorlesung gehen und morgen in 
ein Seminar über Fundamentaltheologie. 

Wenn man über den Namen des Clus-
ters nachdenkt – Origins –, dann sind da 
große philosophische, ethische, theolo-
gische Fragen enthalten über die Entste-
hung des Universums und den Ursprung 
des Lebens. Gibt es im Cluster Bemühun-
gen, auch diese Aspekte mit der breiteren 
Öffentlichkeit zu diskutieren?
Ja, das „Origins“-Thema enthält große 
Fragen. Da ist z.B. die Frage, warum wir 
das Universum überhaupt verstehen 
wollen. Neugierde und die Suche nach 
Erkenntnis liegen in der Natur des Men-
schen. Und unsere Aufgabe als Wissen- 
schaftler ist es, das Verständnis der 
Menschheit voranzutreiben. Deshalb gibt 
es im Cluster ein umfassendes Outreach- 
Programm. Unsere Forschung kann das 
Weltbild der Menschen verändern. Stel-
len Sie sich etwa vor, was es für Auswir-
kungen hätte, wenn wir Leben im Labor 
erzeugen könnten oder herausfinden, 
dass wir nicht allein sind im Universum. 
Es macht Spaß, darüber nachzudenken. 
Und dadurch wächst wiederum das Ver-
antwortungsgefühl für unsere Erde. Wir 
alle sitzen im selben Boot, und das ist 
ein schönes Gefühl, das Zusammenhalt 
erzeugt. Die Erde wird auf einmal klein, 
wie ein Raumschiff, in dem wir alle sitzen 
und mit dem wir gemeinsam durch die-
ses Universum fliegen. Wir sind für unser 
Überleben selbst verantwortlich. Wenn es 
Leben nur auf der Erde gäbe, würde das 
Universum vielleicht schon dafür sorgen, 
dass wir nicht untergehen. Aber wenn es 
überall Leben gibt, dann ist unser Über-
leben, kosmologisch gesprochen, nicht so 
wichtig.

Das ist eine interessante Form fast schon 
nachreligiöser Sinnstiftung. Wenn argu-
mentiert wird, dass Leben nur ein natür-
licher Prozess ist – fühlen sich religiöse 
Menschen möglicherweise vor den Kopf 
gestoßen?
Es liegt nicht in unserer Macht zu ent-
scheiden, wie Leben entstehen sollte. Wir 
können nur versuchen, seine Anfänge zu 
ergründen, und müssen dann mit dieser 
Erkenntnis leben, ob wir es wollen oder 
nicht. Es ist allerdings interessant, dass 

Prof.  Dr.  Andreas  Burker t  i st  In - 
haber des Lehrstuhls Computational 
Astrophysics  an der  LMU München 
und Sprecher  des  Exzel lenzclusters 
„Origins“,  e inem gemeinsamen  
Vorhaben der  beiden Münchner 
Univers itäten,  mehrerer  Max-Planck- 
Inst itute ,  der  Europäischen Süd-
sternwarte,  des Deutschen Museums 
und des  Leibniz-Rechenzentrums 
der  BAdW.

Dr.  Astr id  Sévi l le  lehr t  Pol i t ische 
Theorie an der LMU München.  Sie wur- 
de  über  die  pol i t ische Rhetor ik  
der  Alternat iv los igkeit  promovier t , 
derzeit  ist  s ie  mit  dem Forschungs-
vorhaben „Die  Provokat ion der  
l iberalen Demokrat ie .  Phänomeno-
logie  des  Antipopul ismus“  Mitgl ied 
im Jungen Kol leg  der  BAdW.

Prof.  Dr.  Chase Broedersz  i st  
Theoret ischer  Physiker  an der  LMU  
München.  Er  wurde an der  VU  
Amsterdam promovier t .  Im Jungen  
Kol leg  der  BAdW war  er  b is  Februar 
2020 mit  dem Vorhaben „ Mecha- 
nische Spannung in  biologischen 
Netzwerken“  Mitgl ied .

Das  Gespräch fand im Rahmen der 
AG „ Mult i - ,  Trans-  und Interdisz i -
pl inar ität“  des  Jungen Kol legs  am  
15.  Ju l i  2019 in  München statt .

mit intelligentem Leben, nicht unbe-
dingt nur auf unserer Erde, das Univer-
sum erstmals über sich selbst nachdenkt. 
Der Mensch zeichnet sich dadurch aus, 
dass er hinter allem einen Sinn sucht. 
Und weil wissenschaftliche Erkenntnis 
ein menschliches Produkt ist, gehört die 
Frage nach dem Sinn meiner Meinung 
nach auch zur Wissenschaft. Dazu suchen 
wir im Cluster die Diskussion mit Philo-
sophen und Theologen. Wir haben eigens 
dafür einen Connector aufgebaut, den 
Connector 9 „The fine tuned Universe“. 
Er gehört für mich zu den spannendsten 
Projekten von „Origins“. 

1.2020
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mehr nur viele Industrie- 
nationen, sondern auch 
Schwellen- und  Entwicklungs- 
länder. Wie aber bleiben 
wir gesund? Und welche 
Rolle spielen Gene und das 
menschliche Gehirn bei  
der Entstehung dieser Krank- 
heiten? Medizinerinnen 
und Mediziner  berichten  
aus ihrer Forschung  
für unsere Gesundheit.

Unser Lebenswandel macht 
uns krank: Zu viel Zucker, 
Luftverschmutzung, zu 
wenig Bewegung, Alkohol, 
chronischer Stress, Nikotin 
– eine Vielzahl eigentlich 
vermeidbarer Faktoren  
trägt zur Entstehung von 
Krankheiten wie Typ 2- 
Diabetes, Asthma, Burnout 
oder Adipositas bei. Be- 
troffen sind längst nicht 

Wie bleiben 
 wir gesund?

Fokus1.2020
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 I n Deutschland ist mindestens jedes 
sechste Kind übergewichtig. Insbe-
sondere in den letzten Jahrzehnten 

hat sich der Anteil von Kindern mit Adi-
positas stark erhöht. Wie bei Erwachse-
nen lässt sich Adipositas auch bei Kindern 
anhand des Body Mass Index (BMI) defi-
nieren. Wichtig ist allerdings, dass es hier 
keine fixen Grenzwerte geben kann, da 
die altersbedingte Entwicklungsdynamik 
von Kindern berücksichtigt werden muss. 
Daher sind, anders als bei Erwachsenen, 
sogenannte Perzentilen die Grundlage 
der Definition und Diagnose von Adi-
positas. Perzentilen sind eine statisti-
sche Größe; sie geben an, wo ein Kind 
im Vergleich zu anderen Kindern steht. 
Die Grenzwerte für Übergewicht bei Kin-
dern liegen bei einem BMI größer als die  
90. Perzentile und für Adipositas bei 
einem BMI größer als die 97. Perzentile. 

Dieser BMI bedeutet, dass 97 Prozent der 
Kinder gleichen Alters und Geschlechts 
leichter sind und nur drei Prozent schwe-
rer als das betreffende Kind. 

Wenn man die Perzentilen über Jahr-
zehnte hinweg vergleicht, zeigt sich, dass 
die 3. und die 50. Perzentile des BMI rela-
tiv konstant geblieben sind. Insbesondere 
die 90. Perzentile weicht hingegen stark 
nach oben ab. Dies ist nicht nur Ausdruck 
dafür, dass Adipositas in der Bevölkerung 
immer häufiger wird, sondern auch, dass 
der Schweregrad der Erkrankung bei Kin-
dern und Jugendlichen weiter zunimmt. 

D a s  f r ü h e  K i n d e s a l t e r :  
e i n e  k r i t i s c h e  P h a s e

Wenn Adipositas immer häufiger auf-
tritt, stellt sich die Frage, wann sie sich 
im Kindesalter manifestiert. Aktuelle 

Studien identifizierten das Alter zwischen 
drei und sechs Lebensjahren als kritische 
Phase. In diesem Alter hatten Jugendliche 
mit Adipositas rückblickend den höchs-
ten BMI-Zuwachs, wohingegen schlanke 
Jugendliche über das Lebensalter hinweg 
in einem konstanten Perzentilenbereich 
lagen. Auch nach dem Kleinkindalter hat-
ten Kinder mit Adipositas einen positiven 
BMI-(Perzentilen-)zuwachs, sodass das 
Ausmaß des Übergewichts stetig zunahm. 
Anschaulicher formuliert: Ein Säugling 
mit Übergewicht hat eine Chance von  
50 Prozent, als Jugendliche(r) normal-
gewichtig zu werden; ist ein Kind mit 
fünf Jahren übergewichtig, beträgt die 
Wahrscheinlichkeit, auch als Jugend-
licher übergewichtig zu sein, mehr als 
90 Prozent!

Diese Daten sind von großer Bedeu-
tung, um zu verstehen, welche Faktoren 

A d i p o s i t a s b e i  K i n d e r n  

Vo n  A n t j e  K ö r n e r  u n d  M a t t h i a s  B l ü h e r

Baby-

speck 
?

N i c h t  n u r  e i n  Wo h l s t a n d s p r o b l e m :  J e d e s  s e c h s t e  K i n d  i n  
D e u t s c h l a n d  i s t  ü b e r g e w i c h t i g .  F o r s c h e r  u n t e r s u c h e n  d a s  k o m p l e x e 

Z u s a m m e n s p i e l  a u s  e l t e r l i c h e m  Ü b e r g e w i c h t ,  g e n e t i s c h e r  Ve r a n l a g u n g 
u n d  U m w e l t f a k t o r e n ,  d a s  A d i p o s i t a s  i m  K i n d e s a l t e r  h e r v o r r u f t .

Alles 
nur 

14 A k a d e m i e  A k t u e l l





G
ra

fi
k:

 S
pr

in
ge

r 
Sc

ie
nc

e 
an

d 
Bu

si
ne

ss
 M

ed
ia

16 A k a d e m i e  A k t u e l l

Fokus 1.2020

Adipositas in kritischen Lebensphasen 
begünstigen. Nur wenn die „Adipositas-
Mechanismen“ im frühen Kindesalter 
besser verstanden werden, können wirk-
same Maßnahmen zur Prävention, aber 
auch für das klinische Management, z. B. 
im Rahmen der Früherkennung beim Kin-
derarzt, eingeleitet werden. 

A d i p o s i t a s  a l s  E r k r a n k u n g

Erstmals hat die „Kinder-Generation“ heu-
te eine kürzere Lebenserwartung als ihre 
Elterngeneration, und als Ursache spielen 
Adipositas-bedingte Erkrankungen eine 
entscheidende Rolle. Folgeerkrankun-
gen von Adipositas sind Diabetes, Blut-
hochdruck und Herzinfarkt oder Schlag-
anfall, orthopädische Erkrankungen, 
psychische Probleme oder bestimmte 
Krebsarten. Üblicherweise werden diese 
erst im Erwachsenenalter diagnosti-
ziert. Aktuelle Studien zeigen jedoch, 
dass bereits Kinder mit Adipositas Blut-
zucker- und Fettstoffwechselstörungen, 
beeinträchtigte Gefäßfunktionen sowie 
Vorstufen dieser Erkrankungen entwi-
ckeln. Etwa ein Drittel der Kinder mit 
Adipositas leidet unter zu hohem Blut-
druck. Eher mittel- als langfristig führt 
dies nicht nur zu deutlich mehr Folge- 
erkrankungen, sondern auch zu einer frü-
heren Sterblichkeit. Adipositas ist also 
eine chronische, fortschreitende Erkran-
kung, die bereits im frühen Kindesalter 
beginnen kann. 

Die Behandlungsmöglichkeiten sind 
jedoch im Kindesalter extrem einschränkt. 

Klassische Lebensstilinterventionen mit 
Steigerung der körperlichen Aktivität 
und Veränderungen des Ernährungsre-
gimes sind erste Maßnahmen, jedoch 
meist nicht erfolgversprechend. Die sehr 
effektiven chirurgischen Therapien kön-
nen bei Kindern nicht angewendet wer-
den, allenfalls in Einzelfällen bei Jugend-
lichen. Medikamentöse Behandlungs-
möglichkeiten von Adipositas gibt es 
bei Erwachsenen wenige, und für Kinder 
sind in Deutschland derzeit noch gar kei-
ne Medikamente zugelassen. Ähnliches 
gilt für die Diabetesbehandlung: Bis auf 
Insulin und Metformin gibt es für Kinder 
seit 20 Jahren keine neu zugelassenen 
Wirkstoffe in Deutschland, während für 
erwachsene Patienten mit Typ 2-Diabetes 
in den letzten Jahren mehr als zehn neue 
Medikamente auf den Markt kamen. 

Andererseits zeigen die Erfolge der 
Adipositas-Chirurgie (die sicher nicht 
Behandlung der ersten Wahl bei kind-
licher Adipositas sein sollte), dass da-
durch bei Kindern wie bei Erwachsenen 
gleichermaßen eine effektive Gewichts-
abnahme erreicht werden kann. Darü-
ber hinaus gelang es bei jugendlichen 
Patienten deutlich stärker als bei älte-
ren Menschen, Begleiterkrankungen wie  
Diabetes und Bluthochdruck zu ver- 
bessern. Wir brauchen daher dringend 
mehr Studien zu Behandlungsmöglich-
keiten bei Kindern und Jugendlichen, die 
ihnen eine sichere, effektive Adipositas-
Therapie ermöglichen würden. 
Adipositas ist letztendlich eine über-
mäßige Vermehrung von Fettgewebe. 

In Deutschland
 ist mindestens jedes 

6. 
Kind übergewichtig.

Ist ein Kind mit 
fünf Jahren übergewichtig, 

wird es mit
 

 90 %
Wahrscheinlichkeit 

auch als Jugendlicher
 übergewichtig sein!

Etwa 

1 3
der Kinder 

mit Adipositas leidet 
unter zu 

hohem Blutdruck.
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Übergewicht (links) und Adipositas (rechts) bei Kindern
Bei Kindern wird Übergewicht, wie bei Erwachsenen, anhand des Body Mass Index (BMI) berechnet. Allerdings sind nicht fixe Grenz-

werte, sondern Perzentilen die Grundlage der Berechnung, um die individuelle Entwicklung im Kindersalter zu berücksichtigen.
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Neben der reinen Zunahme der Fett- 
gewebsmenge spielen aber auch Verän-
derungen in der Biologie des Fettgewe-
bes eine Rolle. So ist insbesondere ein 
Ungleichgewicht von „frischen“, meta-
bolisch aktiven jungen Fettzellen hin zu 
vergrößerten, Lipid-beladenen und meta-
bolisch inaktiven Fettzellen ungünstig. 
Diese sogenannte Hypertrophie geht mit 
einer Infiltration von Entzündungszellen 
in das Fettgewebe sowie einer Verschie-
bung des Profils von Botenstoffen aus 
dem Fettgewebe (sogenannte Adipokine) 
einher. Bereits bei Kindern mit Adipositas 
findet sich diese Fehlfunktion des Fett-
gewebes, und sie trägt maßgeblich und 
zum Teil direkt zur Entstehung von Folge-
erkrankungen wie Diabetes bei. 

R i s i k o f a k t o r e n  f ü r  
k i n d l i c h e  A d i p o s i t a s

Da Adipositas im Kindesalter zunehmend 
zum Problem wird, stellt sich die Frage 
nach fördernden und möglicherweise 
ursächlichen Faktoren. Risikofaktoren 
für kindliche Adipositas hat die größ-
te nationale Langzeitstudie an Kindern 
des Robert-Koch-Instituts gezeigt, die 
sogenannte KiGGS-Studie. Insbesondere 
spielt elterliches Übergewicht eine Rolle 
– es führt zu einer Verzehnfachung des 
Adipositasrisikos der Kinder. Weitere 
wichtige Faktoren sind ein Migrations-
hintergrund und ein niedrigerer sozialer 
Status, gefolgt von einer Reihe perinata-
ler Faktoren wie übermäßige Gewichts-
zunahme und Rauchen der Mutter in der 

Elterliches Übergewicht 
führt zu einer Verzehn-
fachung des Adipositas-
risikos der Kinder.

Eine Erkrankung, die 
auf dem Zusammen-
spiel vieler Faktoren 
beruht: Kinder von 
Müttern mit Über-
gewicht haben bereits 
im Alter von fünf  
Jahren einen deutlich 
höheren Body Mass 
Index als Kinder von 
schlanken Müttern. 
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Schwangerschaft, ein hohes Geburtsge-
wicht oder die Ernährung mit Säuglings- 
fertignahrung anstelle von Muttermilch. 
Erst danach rangieren Überernährung 
und Bewegungsmangel als „klassische 
Risikofaktoren“. 

Aus Zusammenhängen, die in epide-
miologischen Studien gefunden wur-
den, lassen sich jedoch nicht zwangs-
läufig Schlussfolgerungen zu kausalen 
Faktoren ableiten. So kann z. B. elterli-
ches Übergewicht das kindliche Risiko 
für Adipositas über erbliche, geneti-
sche Faktoren oder auch durch ähnli-
che Lebensstile beeinflussen, am ehes-
ten ist es jedoch das Zusammenwirken 
dieser Faktoren. Kinder von Müttern mit 
Übergewicht haben bereits im Alter von 
fünf Jahren einen deutlich höheren BMI 
als Kinder von schlanken Müttern. Kom-
men weitere Risikofaktoren wie erhöh-
te Bildschirmzeit hinzu, potenziert dies 
das Risiko für kindliche Adipositas. Eben-
so erhöht väterliches Übergewicht das 
kindliche Adipositasrisiko nicht nur über 
klassische genetische Faktoren, sondern 
auch über epigenetische Mechanismen: 
Ernährungsbedingt können Veränderun-
gen der Erbinformation in den Keimzellen 
die Aktivität von Genen dauerhaft und 
über Generationen hinweg verändern 
und somit zum Adipositas- und/oder 
Diabetesrisiko beitragen. Auch Umwelt-
schadstoffe wie Bisphenol A (BPA), denen 
schwangere Mütter ausgesetzt sind,  
können über epigenetische Veränderun-
gen der Erbsubstanz die Genaktivität  
verändern, was zum Beispiel im Fett- 

Weitere
Risikofaktoren 
wie erhöhte 
Bildschirmzeit 
potenzieren 
das Risiko 
für kindliche 
Adipositas.

Fettgewebe ist nicht gleich Fettgewebe:  
Auch Veränderungen in der Biologie  
des Gewebes spielen bei Adipositas eine Rolle. 

Fokus 1.2020
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auf das Körpergewicht entsteht. Genom-
weite Assoziationsstudien der Daten 
mehrerer 100.000 Menschen konnten bis-
lang über 1.000 genetische Varianten mit 
Bezug zum BMI oder zu einem Adipositas- 
risiko identifizieren, wobei auch diese 
die Variabilität des BMIs in den Populati-
onen nicht hinreichend erklären können. 
Für den überwiegenden Teil dieser gene-
tischen Varianten und der assoziierten 
Gene sind auch die Mechanismen zum 
großen Teil noch unklar. Die meisten 
stehen jedoch offenbar in Beziehung zur 
zentralen Regulation der Energieaufnah-
me. Eine Veranlagung zur erhöhten Ener-
gieaufnahme und -speicherung ist evolu-
tionär gesehen sinnvoll und stellte in der 
Vergangenheit einen Überlebensvorteil 
für Individuen mit Energiereserven dar. 
In der heutigen Zeit trifft diese Veran- 
lagung jedoch auf ein allgegenwärti-
ges und mit minimalem körperlichen 

Aufwand verfügbares Nahrungsangebot.
Letztendlich ist Adipositas eine Erkran-
kung, die auf Grundlage einer genetisch 
bedingten (und somit nicht beeinflussba-
ren) Veranlagung und dem Zusammen- 
wirken von zivilisationsbedingten Um-
weltfaktoren entsteht, die weit über die 
klassischen Ernährungs- und Bewegungs-
probleme hinausgehen. Das ist weder die 
Wahl noch das Versagen der betroffenen 
Patienten. 

Prof.  Dr.  Antje  Körner 
i st  Professor in  für  Pädiatr ische  
Forschung und Al lgemeine  
Pädiatr ie  an der  Uni  Le ipzig  und 
Oberärzt in  am Unikl inikum Leip -
z ig .  S ie  le itet  das  Pädiatr ische 
Forschungszentrum der  dor t igen 
Univers itätskinderkl inik. 

Prof.  Dr.  Matthias  Blüher 
hat eine Professur für  Kl inische Adi-
p o s i t a s  a n  d e r  U n i  Le i p z i g  i n n e  u n d 
le itet  d ie  AdipositasAmbulanz für 
Er wachsene am Unikl inikum Leip -
z i g .  S e i t  2 01 9  i s t  e r  z u d e m  D i re k t o r 
d e s  H e l m h o l t z- I n s t i t u t s  f ü r  M e t a -
bol ismus- ,  Adipositas-  und Gefäß-
fo r s c h u n g  ( H I - MAG ) ,  e i n e m  I n s t i t u t 
des Helmholtz Zentrums München 
i n  Ko o p e rat i o n  m i t  d e r  U n i ve r s i t ät 
und dem Unikl inikum Leipzig .

gewebe zu einer erleichterten Fettzell-
bildung führt. Solche epigenetischen 
Veränderungen werden in der Forschung 
zunehmend identifiziert und führen zu 
unterschiedlichen Genexpressionsmus-
tern auch im Fettgewebe, die bereits im 
Kindesalter erkennbar sind. 

S i n d  e s  d i e  
u n g ü n s t i g e n  G e n e ?

Natürlich spielt auch eine individuelle 
Veranlagung im Sinne einer genetisch 
bedingten Prädisposition für das Adiposi- 
tasrisiko eine Rolle. Aus Zwillingsstudien 
ist bekannt, dass die „Erblichkeit“ des 
Körpergewichts bei über 60 Prozent liegt. 
Jedoch sind die exakten Gene und Verän-
derungen, die diese Erblichkeit bedingen, 
noch unzureichend bekannt. Der Anteil 
an Patienten, die eine genetische Verän-
derung haben, die zur Erkrankung führt 
– wie es zum Beispiel bei seltenen Stoff-
wechselerkrankungen bekannt ist –, ist 
gering und liegt bei weniger als fünf Pro-
zent. Gibt es jedoch starke Hinweise auf 
eine möglicherweise monogen beding-
te Adipositas, ist es sinnvoll, moderne 
genetisch-diagnostische Methoden ein-
zusetzen, da nunmehr Behandlungsmög-
lichkeiten für solche Patienten bestehen 
können. 

Abgesehen von diesen wenigen  
Fällen geht man heute in der Mehrheit 
der Fälle aber von einem polygen beding-
ten Adipositasrisiko aus, das aus der Sum-
me einer Vielzahl von genetischen Varian-
ten mit jeweils extrem kleinen Effekten 

Epigenetische 
Veränderungen, 
die zum Adipo- 
sitasrisiko  
beitragen, wer-
den zunehmend 
identifiziert.
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Zunahme von Adipositas bei Jungen und Mädchen bis 17 Jahre  
von 2008 auf 2018 (in Prozent)

Die kranken Erwachsenen 
von morgen: Immer  
mehr KInder in Deutschland  
leiden unter Adipositas –  
im Vergleich zu 2008 sind  
es 30 Prozent mehr.

Fokus1.2020
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H a s e l ,  E r l e ,  G r ä s e r :  
I n  B a y e r n  w i r d  d e r  
Po l l e n f l u g  e l e k t r o n i s c h 
g e m e s s e n  u n d  m i t -
h i l f e  v o n  Kü n s t l i c h e r 
I n t e l l i g e n z  a u s g e w e r -
t e t .  S o  s i n d  d i e  
D a t e n  s c h n e l l e r  f ü r 
A l l e r g i k e r,  Ä r z t e  o d e r  
F o r s c h e r  v e r f ü g b a r.

Unsicht-
bares 
sichtbar 
machen

Vo n  S u s a n n e  V i e s e r

 K napp vier Millionen Menschen in 
Bayern erwarten den Frühling stets 

mit gemischten Gefühlen: Beginnen Erle, 
Haselnuss und andere Pflanzen zu blü- 
hen, kribbelt es in der Nase, tränen die 
Augen, fällt das Atmen schwer. „Wir beob-
achten bei vielen Personen Allergien, die 
Natur reagiert auf den Klimawandel“, 
stellt Caroline Herr vom Landesamt für 
Gesundheit und Lebensmittelsicherheit 
in Erlangen fest. „Wenn Allergiker wüss-
ten, wann welche Pollen fliegen, könnten 
sie rechtzeitig vorsorgen.“

A l l e r g i e n 
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e P I N  –  d a s  e r s t e  
v o l l a u t o m a t i s i e r t e  M e s s - 
N e t z w e r k  f ü r  P o l l e n

Dafür, aber auch für genauere Diagnosen 
und gezielte Immunisierungs-Therapien 
fehlten bislang schnell aktualisierte Da-
ten. Doch nun können elektronische  
Mikroskope in Kooperation mit Compu-
tern und Algorithmen Informationen aus 
Luft und Umwelt rascher auswerten als 
Menschen: Im Mai 2019 nahm das welt-
weit erste vollautomatisierte Analyse-
System, ePIN („elektronisches Pollen-
Informationsnetzwerk“), seinen Dienst 
auf. Zu Blütezeiten liefert es alle drei 
Stunden Informationen von acht Stand-
orten: „Es geht bei den Auswertungen 
um Pollenart und Menge, wobei beides 
von der Jahreszeit und vom Standort 
abhängt“, erläutert Caroline Herr.

Die Daten stehen im Internet zum 
Abruf bereit: „Alle können jederzeit erfah-
ren, ob sie erkältet sind oder allergisch 
reagieren“, erklärt der Toxikologe Jeroen 
Buters vom Zentrum Allergie und Umwelt 
der TU München und des Helmholtz 
Zentrums München. Diese Organisatio-
nen evaluierten in aufwändigen Feldver-
suchen die Standorte in Bayern, prüfen 
und begleiten das Netzwerk und seine 
Ergebnisse: „Wir machen das Unsichtba-
re sichtbar, damit jeder selbst entschei-
den kann, wie er auf Luftveränderungen 
reagiert.“

E i n  A l g o r i t h m u s  a n a l y s i e r t 
m i t  B i l d e r n  d e n  P o l l e n f l u g

Für ePIN hat das Landesgesundheitsamt 
acht hohe Blechschränke (Abb. oben) 
voll Hightech in Bayern verteilt: Neben 
einem Lichtmikroskop mit Kamera finden 
sich darin ein Computer und ein Impak-
tor. Dieses Gerät saugt laufend Umge-
bungsluft an und extrahiert die enthal-
tenen Pollen. Die Kamera macht von der 
Probe Tausende Fotos und leitet diese an 
den Computer weiter. „Ein Algorithmus 
klassifiziert die Pollen anhand einer Bild-
Bibliothek und misst dabei auch die Men-
ge“, beschreibt Buters. „Die elektronische 
Pollenfalle arbeitet mit einer Genauigkeit 
von 91 Prozent – das ist sehr gut und oft 
besser als eine manuelle Auswertung.“

Pro Probe Tausende Fotos, alle drei 
Stunden, an allen Messstellen: ePIN 

Allergien auslösen. Außerdem suchen 
die Pollenfallen nach den Pollen von 
Traubenkraut (Ambrosia), einem botani-
schen Einwanderer aus dem Süden, der 
von Juli bis Oktober blüht und die Atem-
wege reizt. „Die Menschen sind ständig 
einem Gemisch aus Schadstoffen und 
Pollen ausgesetzt, und beide Indikatoren 
verändern sich“, stellt Caroline Herr fest. 
Um die Luftbelastungen nachvollziehen 
zu können, sind Messungen nötig.

Seit mehr als 60 Jahren wird der Pollen- 
flug analysiert: meistens manuell mit 
Technik aus den 1950er Jahren. Diese Ana-
lysen dauern mehrere Tage und sind feh-
leranfällig, weil Menschen sich nicht stun-
denlang konzentrieren und am Mikro- 
skop kleinste Teilchen bewerten können. 
Elektronische Fallen arbeiten zuverlässi-
ger. Allerdings benötigen sie menschliche 
Hilfe: Vier konventionelle Fallen ergänzen 
ePIN – mit ihnen erweitern Wissenschaft-
ler bestehende Forschungsergebnisse 
zum Klimawandel und prüfen, welche 
Arten in Bayern neu auftauchen.

D a t e n  v e r b e s s e r n  
F o r s c h u n g  u n d  M e d i z i n

Während die Medizinerin Caroline 
Herr mehr Pollenarten auswerten und 
diese Daten mit Analysen zu Luftschad- 
stoffen anreichern will, schleust der 
Toxikologe Jeroen Buters die ePIN-
Daten in internationale Forschungs-
projekte und systematisiert die Stand-
ortwahl für elektronische Pollen- 
fallen. „Der Vergleich von ePIN-Daten  
mit eigenen Symptomen ist eine tolle 
Ergänzung zu Allergietests“, so Buters. 
„Wissen Patienten, wann sie sich 
schlecht fühlen, können Ärzte anhand 
der ePIN-Daten herausfinden, auf welche 
Pollen sie ansprechen. Mit jedem Jahr,  
in dem wir Daten sammeln, werden die 
Prognosen für den Pollenflug besser.“

Susanne Vieser 
arbeitet  im Presseteam des  Leibniz-
Rechenzentrums der  BAdW sowie 
a ls  f re iberuf l iche Journal ist in  
insbesondere  für  Themen aus Wir t-
schaft  und Technik.

erstellt einige Terabyte an Daten pro 
Jahr, die online und per Funk zum Leibniz- 
Rechenzentrum der Bayerischen Aka-
demie der Wissenschaften in Garching 
gesendet, dort gespeichert und im 
Auftrag des Landesgesundheitsamtes 
zugänglich gemacht werden: für Allergi-
ker, Ärzte, Forscher und Wissenschafts- 
organisationen in aller Welt.

D e r  M e n s c h  i s t  b e i  d e r  P o l l e n -
a n a l y s e  e h e r  u n z u v e r l ä s s i g

32 Pollenarten unterscheiden die ePIN-
Maschinen, von 15 ist die Wirkung auf 
den Menschen bekannt, der Rest kommt 
in Bayern eher selten vor. Das Landes-
gesundheitsamt veröffentlicht die Infor-
mationen zu Haselnuss, Erle, Esche, Birke, 
Gräsern, Roggen und Beifuß, weil diese 

Pollendaten aus Bayern

Wer wissen will, wann Haselnuss, 
Birke und andere Pflanzen Pollen 
streuen, kann das mit ePIN tages-
aktuell verfolgen:  
unter www.epin.bayern.de oder 
www.zaum-online.de.  
Noch greifen Wetterdienste und 
Gesundheitsapps nicht auf die 
e-PIN-Daten zu, aber das wird sich 
2020 wohl ändern.
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Die Weltgesundheitsorganisation WHO 
hat Burnout 2019 erstmals in ihre inter-
nationale Klassifikation aufgenommen 
und damit als Krankheit anerkannt. Was 
genau ist Burnout?
Sehr einfach auf den Punkt gebracht 
hat Burnout etwas mit Erschöpfung zu 
tun, die Betroffenen fühlen sich ausge-
brannt. Sie sehen, dass sie ihre Arbeit 
nicht mehr erfolgreich meistern können. 
Sie fühlen sich überfordert, vor allem im 
Beruf, und sie leiden häufig unter Schlaf-
mangel, Appetitlosigkeit und ähnlichen 
Symptomen. Ihre Einstellung zur eigenen 
Arbeit ist sehr negativ, oft verbunden mit 
Sarkasmus.

Warum ist das Thema heute so präsent? 
Vor 20, 30 Jahren hat noch niemand 
davon gesprochen. Wann kam der Begriff 
erstmals auf?

Der Begriff kam vor 10 bis 15 Jahren auf, 
und die Frage ist: Womit hat das zu tun? 
Ich glaube, es gibt zwei Erklärungen. Die 
erste ist, dass es sich um eine begriffliche 
Modeerscheinung handelt. Man verwen-
det diesen Begriff und muss nicht mehr 
„Depression“ sagen oder eine andere psy-
chische Krankheit benennen. Die zweite 
Erklärung, die ich favorisiere, ist, dass die 
Arbeitsdichte in letzter Zeit kontinuierlich 
zugenommen hat – zum Beispiel durch 
die Digitalisierung. Im Durchschnitt 
wurden Arbeitskräfte eher abgebaut als 
zusätzlich eingestellt. Die Leute müssen 
eine größere Arbeitsmenge bewältigen, 
es muss immer schneller gehen, und das 
belastet die Menschen.

Sie erforschen seit vielen Jahren unter-
schiedliche Aspekte der Arbeitswelt. Wel-
che Risikofaktoren gibt es für Burnout? 

Geht die Erkrankung nur auf die Situation 
am Arbeitsplatz zurück?
Der Begriff ist zumindest überwiegend 
dafür reserviert. Es können aber durch-
aus Menschen, die im Privatleben über-
lastet sind, zum Beispiel durch die Kinder 
oder durch kranke Eltern, an Burnout lei-
den, wenn sie sehen: Das schaffe ich nicht 
mehr. Man kann es sich so vorstellen: Im 
Privatleben wie auch im Berufsleben gibt 
es einerseits bestimmte Anforderungen 
und Erwartungen, die an uns gestellt wer-
den. Auf der anderen Seite verfügen wir 
über Ressourcen: soziale, energetische, 
finanzielle oder psychische Ressourcen. 
Die Erwartungen, die im Beruf an uns 
gestellt werden, können wir auch im 
Privatleben einigermaßen einlösen. Es 
herrscht eine Balance. 

Oft ist es aber so, dass man entweder 
nicht die Ressourcen hat, die man bisher 

B u r n o u t  z e i g t  s i c h  i n  E r s c h ö p f u n g ,  S c h l a f s t ö r u n g e n  o d e r 
K o n z e n t r a t i o n s s c h w i e r i g k e i t e n ,  u n d  F ü h r u n g s k r ä f t e  h a b e n  e n t -

s c h e i d e n d e n  E i n f l u s s  a u f  d a s  Wo h l e r g e h e n  i h r e r  M i t a r b e i t e r,
 w e i ß  d e r  S o z i a l p s y c h o l o g e  D i e t e r  F r e y.  E i n  G e s p r ä c h  ü b e r  g u t e 

F ü h r u n g ,  P r ä v e n t i o n  u n d  M o t i v a t i o n  i n  d e r  A r b e i t s w e l t .

 B u r n o u t 

„Je schlechter 
          die Führung,

            umso 
    höher die 

Krankheitsquote“
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hatte – etwa durch Krankheit oder Schlaf-
mangel. Oder die Anforderungen sind 
gewachsen: ein neuer Chef, neue Auf- 
gaben. Dann fehlt die Balance, chroni-
scher Stress setzt ein. Wir reden ja bei 
Burnout nicht über eine akute Über-
lastung, sondern ein chronisches Phä-
nomen. Die Belastung ist dauerhaft zu 
hoch. Die Betroffenen haben das Gefühl, 
sie können nicht mehr, und plötzlich kom-
men Beziehungsprobleme hinzu. Dann 
überträgt sich die Überforderung auf das 
Privatleben.

Sind bestimmte Berufs- oder Personen- 
gruppen prädestiniert für Burnout?
Früher ging man davon aus, etwa in den 
Forschungen von Christina Maslach in 
Berkeley, dass vor allem Berufe, die viele 
Personenkontakte haben, besonders an-
fällig machen für Burnout. Das können 
etwa Lehrer sein oder Krankenschwes-
tern. Heute geht man aber davon aus, 
dass das zwar ein Faktor ist, dass aber 
auch bei wenig Kundenkontakt Burnout 
entstehen kann – im Extremfall etwa bei 
einem Buchhalter, der nicht in der Lage 
ist, die digitalen Anforderungen zu erfül-
len. Man kann daher allgemein fragen: 
Erfülle ich die immer höheren Anforde-
rungen an meinen Beruf und die Erwar-
tungen, die sehr unterschiedliche Leute 
an mich haben? Habe ich genügend Res-
sourcen dafür? Das ist unabhängig davon, 
wie viel Personenkontakt man hat.

Welchen Anteil hat das Verhalten von 
Führungskräften?
Führungskräfte haben einen sehr starken 
Einfluss, wenn etwa neben chronischem 
Stress auch noch schlechte Führung hin-
zukommt: keine Unterstützung, kein Lob, 
negative Äußerungen. Das verstärkt sich 

noch, wenn die Führungskraft das Prob-
lem gar nicht sieht. Es gibt ja Führungs-
kräfte, die sich selber wichtiger nehmen 
als die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 
Dann verstärkt sich der Effekt. Unsere For-
schung zeigt ganz eindeutig: Je schlech-
ter die Führung, umso höher die Krank-
heitsquote, umso höher die innere Kündi-
gung, umso höher das Ausgebranntsein.

Was können Führungskräfte tun, um dro-
hendes Burnout zu erkennen?
Sehr viel: Sie müssen mit offenen Ohren 
und Augen durch ihre Arbeitswelt gehen. 
Sie müssen Gespräche führen, sie müs-
sen fragen: Wo kann ich Ihnen helfen? 
Was muss passieren, damit Ihnen die 
Arbeit mehr Freude macht? Wo sind 
Sie im Moment zu sehr belastet? Man 
muss das offene Gespräch suchen, aber 
nicht nur mit dem Betroffenen, sondern 
mit dem gesamten Team. Oft ist es so, 
dass das Team eher etwas sieht, und 
da muss eine Führungskraft um Unter- 
stützung bitten: Sagt mir, was ich nicht 
sehe. Und dann müssen Chefs lernen, 
zu entlasten, Aufgabenbereiche zu ver-
lagern, ein Patensystem einzuführen. 

Da sehe ich eine Schwierigkeit: Man muss 
eine sehr gute Führungskraft haben, 
damit man als Kollege in dieser Form über 
Kollegen spricht.
Ja, das ist genau das Problem. Wir brau-
chen eine offene Kultur, bei der wir uns 
gegenseitig beschützen wollen. Wir müs-
sen im Team, aber auch einzeln reflektie-
ren, was gut und weniger gut läuft, in der 
Zusammenarbeit, in der Kommunikation, 
in der Arbeitsbelastung. Chefs, die das 
machen, sehen schnell, wer im Moment 
überfordert ist, wen man weiter qualifi-
zieren muss, wen man entlasten sollte 
und wer vielleicht noch mehr überneh-
men kann. Und dazu gehört auch, dass 
man die Teammitglieder ermuntert, sich 
gegenseitig zu helfen.

Damit die Belastung nicht als Schwäche 
gewertet wird.
Es ist keine Schwäche, es ist die Verant-
wortung jedes Einzelnen. Wir reden über 
Fitness, über Gesundheit, über Wohlbe-
finden. Wir reden aber auch über Prozes-
se: Was ist suboptimal in den Arbeits-
abläufen, in der Menge der Arbeit? Ist 
sie fair verteilt, sind die Leute aufgrund 

ihrer Qualifikation in der Lage, die Arbei-
ten zu schaffen? Was kann man ganz 
abschaffen? Da ist auch das Unterneh-
men als solches gefragt. Und wir reden 
über das eigene Verhalten: Wo müssen 
wir mehr Nein sagen und priorisieren? 
Das ist einerseits eine Führungsaufgabe, 
andererseits ist auch das ganze Team 
gefordert. 

Eine Führungskraft kann nicht alles 
sehen.
So ist es. Im Klinikum Großhadern haben 
wir eingeführt, dass die Chefärzte idea-
lerweise immer ein bis zwei Leute haben, 
die sie fragen können: Sage mir, was ich 
nicht sehe. Es darf nicht sein, dass der 
Chef der Letzte ist, der merkt, dass Leute 
ausbrennen.

Wie tritt man einer großen Arbeits-
belastung gegenüber, ohne sich zu 
übernehmen?
Salopp ausgedrückt: Lerne Nein zu sagen! 
Betreibe Ursachenanalyse: Warum bin ich 
überfordert? Wo kann ich priorisieren? In 
einem exzellenten Team arbeiten mündi-
ge Mitarbeiter, die artikulieren, wenn sie 
überfordert sind.

Wie soll man dem Vorgesetzten eine 
Überlastung frühzeitig kommunizieren? 
Ist die Beziehung zur Führungskraft 
nicht gut, wird man immer Angst haben, 
wenn man erklärt: Ich schaffe das nicht, 
das ist mir zu viel. Insbesondere, wenn 
man weiß, dass Leute wegrationali-
siert werden sollen. Die Hoffnung ist, 
dass man aufgrund der Unternehmens-
kultur den Mut hat, Dinge anzuspre-
chen, möglichst mit einem konkreten 
Verbesserungsvorschlag. 

Wie können Führungskräfte bei sich 
selbst die Gefahr erkennen, und wer hilft 
ihnen?
Das ist eine gute Frage. Die Hoffnung ist, 
dass man auch sensitiv sich selbst gegen-
über ist, nicht nur gegenüber anderen. 
Welche Aufgaben kann ich gut bewälti-
gen, wie habe ich genügend Ressourcen, 
wann gehe ich erholt zur Arbeit? Füh-
rungskräfte müssen also erstens lernen, 
Selbstreflexion zu betreiben. Der zweite 
Punkt ist, dass man den Mut hat, aktiv zu 
werden, wenn man etwas ändern muss. 
Man nimmt vielleicht professionelle Hilfe 

„Es ist ganz 
wichtig, 

Probleme der 
Arbeit nicht mit 

nach Hause 
zu nehmen.“
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Prof.  Dr.  Dieter  Frey 
i st  Sozia lpsychologe ,  Le iter  des 
Munich Center  for  Leadership  und 
People  Management der  LMU Mün -
chen und Mitgl ied der  BAdW. Er 
forscht  zu Führungsst i len in  Unter-
nehmen,  zur  Motivat ion von Mit-
arbeiter innen und Mitarbeitern,  zu 
Entscheidungsf indung ,  Z iv i lcourage 
sowie  Kreat iv ität  und Innovation.  

Das  Gespräch fand am 27.  Novem -
ber  2019 in  München statt . 

D e n  a u s f ü h r l i c h e n  Po d c a s t  f i n d e n 
Sie  in  der  BAdW-Mediathek unter 
w w w.badw.de

in Anspruch oder hat einen Mentor. Die 
Führungskraft hat auch Verantwortung 
für sich selbst.

Was motiviert Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter?
Darüber haben wir sehr viel geforscht. Ich 
nenne die wichtigsten Faktoren: Ich muss 
als Chef, als Unternehmen Rahmen- 
bedingungen für intrinsische Motivation 
schaffen. Dazu gehören folgende Dinge: 
Ich muss Sinn vermitteln. Ich muss mit 
den Leuten reden: Was muss passieren, 
damit euch die Arbeit Freude und Spaß 
macht. Ein weiterer Punkt ist: Fühle ich 
mich informiert und wird mit mir kom-
muniziert? Viele Leute sagen: Mein Chef 
redet nicht mit mir, hat keine Zeit für 
mich. Das bedeutet, er gibt mir keine 

Wertschätzung. Feedback ist auch wich-
tig, sowohl positives als auch kritisches 
Feedback. Es bringt nichts, wenn man 
nur lobt, man muss auch kritische Punk-
te benennen. Ein weiterer Faktor, der 
intrinsische Motivation fördert, ist die 
Zielklarheit: Ist klar, was mein Chef, was 
die Teammitglieder von mir erwarten? 
Ganz entscheidend ist aber, dass Mit-
arbeiter mitgestalten können. Fühle ich 
mich fremdbestimmt oder habe ich ein 
hohes Ausmaß an Selbstbestimmtheit? 

Wer seine Arbeit mag, ist motivierter. 
Aber neigt man dann nicht dazu, zu viel 
zu arbeiten?
Die Gefahr ist vorhanden. Man sieht oft, 
dass Leute mit besonders vielen Freihei-
ten so begeistert und engagiert sind, 
dass sie auch noch im Urlaub und am 
Wochenende arbeiten. Auf der anderen 
Seite muss man sehen: Wenn man im 
Beruf mehr Freude hat, fließt während 
der Arbeit auch Energie zu. 

Nehmen wir Arbeit heute zu wichtig?
Eigentlich ja. Aber das würde ich nicht 
negativ sehen. Wir haben die Tradition, 
nicht nur aus dem Protestantismus her-
aus, dass Arbeit einen großen Teil von 
Selbstverwirklichung ausmacht. Und 
damit geht es immer auch um Leistung, 
teilweise schon im Kindergarten. Wer kei-
ne Leistung bringt, der hat oft auf dem 
Markt keine Chance. Aber man sollte 
auch sehen, dass es jenseits von Arbeit 
ein Leben gibt. Die Qualität des Lebens 
sollte nicht nur davon abhängig sein, ob 
bzw. welche Arbeit man hat.

Das betrifft auch Rentner.
Ja, das ist heute ein großes Problem. 
Es ist ganz wichtig, dass wir die Men-
schen – und ich glaube, das ist eine Auf-
gabe der jeweiligen Organisation – auf 
die Rente vorbereiten. Wir haben bei 
älteren Menschen eine hohe Depres-
sionsquote und hohe Selbstmord-
raten. Aber auch hier sollte die Lebens- 
qualität nicht nur davon abhängen, ob 
man Arbeit hat oder nicht.

Für diejenigen, die noch arbeiten: Wie 
findet man denn die viel zitierte Work- 
Life-Balance? 
Arbeit ist wichtig, aber das Privatle-
ben ist auch wichtig. Das muss man 

verinnerlichen. Hoffentlich hat man 
Partner, Familie und Freunde, die das 
auch einklagen. Und es ist wichtig, Pro-
bleme der Arbeit nicht mit nach Hause 
zu nehmen.

Leichter gesagt als getan …
Das stimmt. Bei einer Doktorarbeit, die in 
unserem Center entstand, wurde festge-
stellt: Je mehr die Menschen mit ihrem 
Partner über Probleme der Arbeit reden 
können, desto gesünder und erholsamer 
ist ihr Schlaf. Ich war immer ein Anhänger 
davon, die ganze Familie einmal an den 
Arbeitsplatz einzuladen. Dann sehen alle, 
was Papa oder Mama macht, und umso 
mehr kann der Partner daheim Feedback 
geben, wenn es um die Arbeit geht.

Wie schalten Sie selbst ab?
Meistens lasse ich die Arbeit liegen. 
Das gelingt mir allerdings nicht immer, 
es gibt mindestens fünf Mal im Jahr 
Nächte, wo ich schlecht schlafe, weil 
drängende Fragen ungelöst sind: Soll 
ich einen Vertrag verlängern, soll ich 
eine Doktorarbeit abbrechen lassen? 
Da geht es um existentielle Fragen 
für Menschen. Aber ansonsten ist mir 
die Familie wichtig. Ich versuche auch, 
Sport zu treiben. Am Wochenende mache 
ich, wenn möglich, etwas Kulturelles, 
womit ich auftanken kann.

Fragen und Podcast: lr

„Die Arbeitsdichte 
hat in letzter 

Zeit kontinuierlich 
zugenommen 

– zum Beispiel
 durch die 

Digitalisierung.“



26

Fokus 1.2020

26 A k a d e m i e  A k t u e l l



Fo
to

: H
ol

ge
r 

Al
br

ic
h 

fü
r 

Ak
ad

em
ie

 A
kt

ue
ll

27A k a d e m i e  A k t u e l l

Fokus1.2020

 K rebserkrankungen sind nach 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen in 
Deutschland die zweitwichtigs-

te Krankheitsgruppe und die zweithäu-
figste Todesursache. Nach einem aktuel-
len Bericht des Robert-Koch-Instituts lag 
die geschätzte Gesamtzahl der Krebs- 
neuerkrankungen in Deutschland im Jahr 
2016 bei 492.000 Personen, die Zahl der 
Krebstodesfälle lag im selben Jahr bei 
knapp 230.000 Personen. Ebenso relevant 
ist, dass in Deutschland rund 1,7 Millionen 
Menschen mit einer in den letzten fünf 
Jahren diagnostizierten Krebserkrankung 
leben. Insgesamt wird die Zahl der Men-
schen mit einer jemals diagnostizierten 
Krebserkrankung auf mehr als vier Mil-
lionen geschätzt. 

Der Begriff Krebserkrankungen umfasst 
alle Krebstypen, die nahezu alle Organe 
des menschlichen Körpers betreffen kön-
nen und sich in ihren Entstehungsprozes-
sen und Verläufen sehr unterscheiden.  
Gemeinsames Kennzeichen ist, dass 
Zellen nicht mehr kontrolliert, sondern 
ungehemmt wachsen und es lokal zu 
Wucherungen kommt bzw. Krebszellen 
auch andere, entfernte Organe befallen 
(„Metastasen“). Die Krebsforschung hat 
in den  vergangenen Jahrzehnten eine 
Vielzahl von Erkenntnissen zur Entste-
hung, Ausbreitung und Behandlung von 
Krebserkrankungen gewonnen, die diese 
komplexen Prozesse immer besser verste-
hen lassen und Grundlage für eine effek-
tivere Therapie geworden sind. 

W e l c h e  F a k t o r e n  l ö s e n  
K r e b s  a u s ?

Ein zentraler Schwerpunkt der moder-
nen Krebsforschung ist die Frage, wel-
che Faktoren das Krebswachstum aus-
lösen und fördern, um daraus wirksame 
Präventionskonzepte abzuleiten. Hierzu 
wurden vor allem in den letzten 30 Jah-
ren viele Befunde gesammelt, die in drei 
großen Berichten in den Jahren 1997, 
2007 und 2018 gemeinsam vom World 
Cancer Research Fund und vom Ame-
rican Institute for Cancer Research ver-
öffentlicht wurden. Der letzte Bericht 
von 2018 liefert eine umfangreiche und 
robuste Datenbasis für aktuelle Prä-
ventionsempfehlungen und zukünftige 

Vö l l i g  n e b e n w i r k u n g s f r e i  u n d  o h n e  f i n a n z i e l l e n  A u f w a n d : 
I m m e r  m e h r  S t u d i e n  z e i g e n ,  d a s s  d i e  r i c h t i g e  E r n ä h r u n g  d a z u  b e i t r ä g t , 

b e s t i m m t e  K r e b s e r k r a n k u n g e n  z u  v e r h i n d e r n .  O b s t ,  G e m ü s e  u n d  C o . 
s e n k e n  z u g l e i c h  d a s  R i s i k o  f ü r  v i e l e  c h r o n i s c h e  Z i v i l i s a t i o n s k r a n k h e i t e n 

w i e  H e r z - K r e i s l a u f - E r k r a n k u n g e n  o d e r  Ty p  2 - D i a b e t e s .

Vollkornbrot, 
Gemüse und Co. 

im Kampf 
gegen 

Krebs

 K r e b s p r ä v e n t i o n 

Vo n  H a n s  H a u n e r
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Forschungsschwerpunkte. Trotz der 
rasant wachsenden Datenflut darf aber 
nicht außer Acht gelassen werden, dass 
unser Wissen in vielen Bereichen der 
Krebsentstehung noch lückenhaft ist.

Eine Kernaussage des letzten Berichts 
ist, dass 30 bis 50 Prozent aller Krebs-
erkrankungen auf äußere, beeinfluss- 
bare Risikofaktoren zurückgeführt wer-
den können. Ernährung, Bewegungsman-
gel und Adipositas spielen dabei eine zen-
trale Rolle, nicht nur für das Neuauftre-
ten, sondern auch für den Verlauf und die 
Prognose vieler Krebserkrankungen. Diese 
Erkenntnisse haben bisher kaum Eingang 
in die moderne Krebsmedizin gefunden, 
hier besteht zweifellos Nachholbedarf. 
Im Folgenden soll auf die Bedeutung der 
Ernährung im Kontext von Krebsentste-
hung und -behandlung näher eingegan-
gen werden. Dabei wird der Fokus auf die 
häufigeren Krebsarten sowie die medizi-
nisch relevanten Befunde gelegt.

Die Forschung zum Einfluss der Er-
nährung beschäftigt sich mit folgenden 
Fragen: Welche Ernährungsweisen sind 
tumorfördernd oder -protektiv? Welche 
Lebensmittelgruppen oder einzelne Nähr-
stoffe fördern bzw. senken das Krebsrisi-
ko? Welche Bedeutung hat die Ernährung 
für das Überleben einer Krebserkran-
kung? Und schließlich: Welche Empfeh-
lungen können zur Prävention von Krebs-
erkrankungen gegeben werden?

E r n ä h r u n g s w e i s e n ,  d i e  Tu m o r e 
f ö r d e r n  o d e r  d a v o r  s c h ü t z e n

In Deutschland werden viele verarbeite-
te Lebensmittel und verzehrfertige, ener-
giedichte „Convenience“-Speisen kon-
sumiert. Sie enthalten viel Fett, schnell 
resorbierbare Kohlenhydrate (Stärke, 
Zucker), Salz und Alkohol, während 
wesentlich weniger pflanzliche Lebens-
mittel, z. B. Gemüse und Obst, sowie Bal-
laststoffe aufgenommen werden. Diese 
Ernährungsweise geht mit einem erhöh-
ten Krebsrisiko einher. Derzeit lässt sich 
in vielen Schwellenländern beobach-
ten, dass die Übernahme solcher Ernäh-
rungsgewohnheiten und des westlichen 
Lebensstils insgesamt die Krebsraten 
hochschnellen lässt. Es gibt zunehmend 
Hinweise, dass eine solche Ernährung 
auch das Überleben nach einer Krebs-
diagnose verschlechtert.

Diese Ernährung trägt maßgeblich dazu 
bei, dass viele Menschen adipös wer-
den. Studien der letzten 15 Jahre haben 
deutlich gemacht, dass Adipositas einen 
bedeutsamen Risikofaktor darstellt und 
für immer mehr Krebsfälle verantwort-
lich ist. Derzeit können etwa sechs bis 
acht Prozent aller Krebserkrankungen 
durch Adipositas erklärt werden. Die 
zugrundeliegenden Mechanismen wer-
den immer besser verstanden. Adiposi-
tas geht in der Regel mit einer Insulin-
resistenz und erhöhten Insulinkonzent-
rationen einher. Insulin ist nicht nur ein 
anaboles Stoffwechselhormon, sondern 
kann auch als Wachstumsfaktor wirken. 
Eine Vergrößerung der Fettmasse be-
deutet, dass in den Fettzellen vermehrt 
Wachstums- und Angiogenese-Faktoren 
gebildet werden, die ebenfalls als tumor-
fördernd betrachtet werden. Nach der 
Menopause ist das Fettgewebe der wich-
tigste Syntheseort für Östrogene, was 

möglicherweise das erhöhte Mamma-
karzinomrisiko von Frauen mit Adipositas 
erklärt. Die Nachbeobachtung von ext-
rem adipösen Menschen nach einer chi-
rurgischen Therapie zeigt eine Senkung 
des Krebsrisikos und der Krebsmortalität 
um bis zu 50 Prozent, bei Frauen stärker 
als bei Männern.

M i t t e l m e e r k o s t  u n d 
K r e b s r i s i k o

In einem umfangreichen systematischen 
Review wurde kürzlich der Einfluss einer 
Mittelmeerkost auf das Krebsrisiko und 
die Krebssterblichkeit untersucht. Dabei 
waren insgesamt 110 Interventions-, 
Kohorten- und Fall-Kontroll-Studien mit 
mehr als 2,13 Millionen Erwachsenen ein-
bezogen. Die Einhaltung einer Mittel- 
meerkost war dabei mit einer niedrigeren 
Krebsmortalität insgesamt und im Spe-
ziellen einer niedrigeren Sterblichkeit 
an kolorektalen Karzinomen, Brustkrebs, 
Magenkarzinom, Leberkarzinom, Kopf- 
und Halstumoren und Prostatakarzinom 
assoziiert. Eine Analyse der einzelnen 
Komponenten der Mittelmeerkost ergab, 
dass der schützende Effekt vor allem auf 
den Verzehr von Obst, Gemüse und Voll-
kornprodukten zurückzuführen ist. 

Inwieweit eine rein vegetarische 
Ernährung das Krebsrisiko senkt, war 
bislang nur selten Gegenstand wissen-
schaftlicher Studien. Die vorliegenden 
Ergebnisse sprechen aber dafür, dass eine 
vegetarische Kost mit einem niedrigeren 
Krebsrisiko verbunden ist als die typische 
westliche Kost. 

W e l c h e  N ä h r s t o f f e  s e n k e n  d a s 
K r e b s r i s i k o ?

Zahlreiche langjährige Studien haben 
sich mit der Frage beschäftigt, welche 
Bestandteile der Nahrung das Krebs-
risiko fördern bzw. senken. Sie liefern 
zumindest für die häufigen Krebsarten 
ein recht einheitliches Bild: Fett, insbe-
sondere gesättigte Fette, und schnell 
resorbierbare Kohlenhydrate einschließ-
lich Zucker haben eine schwach krebsför-
dernde Wirkung, während viel Gemüse, 
Obst und Vollkornprodukte das Tumor-
risiko eher senken. Diese Aussagen gel-
ten u. a. besonders für Dickdarmkrebs, 
Brustkrebs oder Leberkrebs. 

30 bis 50 Pro-
zent aller 
Krebserkran-
kungen können 
auf äußere,  
beeinflussbare  
Risikofaktoren 
zurückge- 
führt werden.

L I T E R AT U R

H. Hauner, M. Martignoni 
(Hg.): Manual „Ernährung in 
der Onkologie", 2018.

World Cancer Research Fund 
and American Institute for 
Cancer Research: Diet,  
Nutrition, Physical Activity 
and Cancer. A summary of  
the third expert report, 2018.
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Daneben gibt es eine Reihe von Befunden, 
die dafür sprechen, dass auch spezifische 
Inhaltsstoffe unserer Ernährung, die  
häufig erst durch ungünstige Zuberei-
tung entstehen, das Tumorrisiko erhö-
hen. So führt das Erhitzen von Fleisch, 
z. B. beim Grillen, zur Bildung von hete-
rozyklischen Aminen und polyzyklischen, 
aromatischen Kohlenwasserstoffverbin-
dungen, die krebserregend wirken kön-
nen. Die sogenannten Aflatoxine, die
in verschimmelten Getreideprodukten,
Kräutern und Nüssen vorkommen, kön-
nen Leberkrebs auslösen. Zahlenmäßig
erklären diese Komponenten aber nur
einen kleinen Teil der Krebsfälle. Alkohol
ist wiederum Ursache für viele Krebs-
erkrankungen und kann etwa über das
Abbauprodukt Acetaldehyd Dickdarm-
krebs auslösen.

Für andere Nahrungskomponenten 
wurde dagegen eine krebsschützende 
Wirkung beobachtet. Ein regelmäßiger 
Konsum von Soja kann das Risiko für 
Brustkrebs senken. Milchprodukte redu-
zieren das Risiko für Dickdarmkrebs. Auch 
Kalziumpräparate können eventuell das 
Risiko für Dickdarmkrebs senken, haben 
aber möglicherweise ungünstige Effekte 
auf die Atherosklerose.

P r i o r i t ä t  f ü r  P r ä v e n t i o n

Aufgrund des „hohen Preises“, den Tumor-
erkrankungen für jeden Betroffenen und 
die Gesellschaft bedeuten, kommt der 
Prävention eine besondere Bedeutung 
zu. Der Bericht des World Cancer Research 

Prof.  Dr.  Hans Hauner 
lehr t  Ernährungsmediz in  an der  
TU München und le itet  se it  20 03 
deren Else  Kröner-Fresenius- 
Zentrum für  Ernährungsmediz in  
mit  Standor ten am Kl inikum rechts 
der  Isar  und am Wissenschafts- 
zentrum Weihenstephan. 

Der schützende 
Effekt ist vor 
allem auf den 
Verzehr von 
Obst, Gemüse 
und Vollkorn-
produkten 
zurückzuführen.

Empfehlungen des  World  Cancer 
Research Fund für  e inen gesun -
den Lebensst i l

• �Einhaltung eines gesunden
Körpergewichts

• �Regelmäßige Bewegung
• �Ernährung mit reichlich Vollkorn-

produkten, Gemüse und Obst
• �Begrenzung des Verzehrs von

Lebensmitteln mit viel Fett, Stärke
oder Zucker

• �Geringer Verzehr von rotem
Fleisch und Fleischprodukten

• �Verzicht auf zuckerhaltige
Getränke

• �Begrenzung des Alkoholkonsums
• �Keine Einnahme von

Nahrungsergänzungsmitteln
• �Nach Möglichkeit Stillen von

Neugeborenen

In der Praxis sind diese Empfehlungen 
leider nicht leicht umzusetzen, da das 
Essensangebot im Lebensmittelhandel 
und in der (Schnell-)Gastronomie die Ein-
haltung dieser Prinzipien erschwert bzw. 
verhindert. Die Regierung, gesellschaft-
liche Akteure und weitere Partner wie 
etwa Wirtschaftsunternehmen sollten 
sich daher zusammenschließen, um eine 
gesundheitsförderliche Umwelt zu schaf-
fen, die es auch dem Einzelnen leichter 
macht, die richtige Wahl zu treffen. 

Die oben genannten Empfehlungen 
haben den großen Vorteil, dass damit 
nicht nur eine Prävention von Krebs-
erkrankungen gelingt, sondern auch vie-
len anderen chronischen Zivilisations-
krankheiten vorgebeugt werden kann. 
Die Regeln umzusetzen erfordert keinen 
großen finanziellen Aufwand und ist  
völlig nebenwirkungsfrei. 

Fund hat dafür konkrete Empfehlungen 
definiert, die im Alltag eigentlich leicht 
zu befolgen sind (s. rechte Spalte). Dabei 
ist zu betonen, dass es nicht um Einzel-
maßnahmen geht, sondern dass es sich 
um breite, umfassende Konzepte handeln 
sollte. 

Die Ernährung hat dabei einen beson-
deren Stellenwert. Sie sollte betont 
pflanzlich sein, wenig Fleisch (maximal 
350–500 Gramm pro Woche) und mög-
lichst wenig Fleischwaren enthalten, auf 
Alkohol sollte weitgehend verzichtet 
werden. Der Salzkonsum sollte einge-
schränkt, auf zuckerhaltige Getränke ver-
zichtet werden. Dieser Rahmen lässt viel 
Spielraum, sodass jeder Mensch genug 
Wahlmöglichkeiten für eine gesunde Kost 
hat, bei der seine kulinarischen Bedürf-
nisse nicht zu kurz kommen. 
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D i e  K a r d i o l o g i e  s t e h t  v o r  e i n e r  s e h r  g r o ß e n  
H e r a u s f o r d e r u n g :  D i e  M e n s c h e n  w e r d e n 
i m m e r  ä l t e r,  u n d  d i e  Z a h l  c h r o n i s c h e r  H e r z - 
K r e i s l a u f - E r k r a n k u n g e n  s t e i g t  d r a m a t i s c h . 
K a t h e t e r - g e s t ü t z t e  Ve r f a h r e n  z u r  R e p a r a t u r 
v o n  H e r z k l a p p e n f e h l e r n  k ö n n e n  ä l t e r e n  
P a t i e n t e n  h e l f e n .

Meilenstein moderner 
Herzmedizin

Vo n  B r u n o  C .  H u b e r  u n d  S t e f f e n  M a s s b e r g

 H e r z - K r e i s l a u f - E r k r a n k u n g e n Fokus
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 H äufigste Ursache für chronische 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen ist die 

Atherosklerose, die Gefäßverkalkung. Sie 
kann insbesondere auch die Herzkranz-
gefäße (Koronararterien oder Koronarien) 
betreffen und führt im fortgeschrittenen 
Stadium zu akuten Durchblutungs- 
störungen des Herzens, dem Herzinfarkt. 
Durch moderne kardiologische Therapien 
überleben heutzutage immer mehr Pati-
enten einen akuten Herzinfarkt. Im wei-
teren Verlauf nach dem Infarkt entstehen 
jedoch nicht selten schwere, chronische 
Formen der Herzschwäche (Herzinsuffi-
zienz). Die linke Herzkammer ist erweitert 
und in ihrer Funktion eingeschränkt; auch 
der Klappenhalteapparat funktioniert 
nicht mehr ordnungsgemäß. Als Folge 
wird die Mitralklappe, die den linken Vor-
hof von der linken Hauptkammer trennt, 
häufig undicht. Diese Mitralklappen- 
insuffizienz führt zu schwerer Atemnot. 
Eine weitere Folge der Herzschwäche 
kann Lungenhochdruck sein, wodurch 
auch das rechte Herz überlastet wird. Die 

Folge ist eine undichte Trikuspidalklappe, 
die den rechten Vorhof von der rechten 
Hauptkammer trennt. Die Mitralklappen- 
und Trikuspidalklappeninsuffizienz be-
trifft typischerweise ältere Patienten mit 
z. T. erheblichen Begleiterkrankungen, so- 
dass es vor, während oder nach einer Herz- 
operation ein erhöhtes Sterberisiko gibt.

H e r z k l a p p e n f e h l e r  
n e h m e n  i m  A l t e r  z u

Auch unabhängig von Durchblutungs-
störungen und Herzinsuffizienz können 
im höheren Lebensalter degenerative 
Veränderungen an Herzklappen auftre-
ten. Der häufigste Herzklappenfehler bei 
Erwachsenen ist die degenerative Aorten- 
klappenstenose, eine Verengung der 
Klappen zwischen linker Hauptkammer 
und Hauptschlagader. Prinzipiell ist die 
Aortenklappenstenose zwar durch eine 
herzchirurgische Operation heilbar, aller-
dings ist das Problem – ähnlich wie bei der 
durch einen Herzinfarkt hervorgerufenen 

Mitralklappeninsuffizienz –, dass viele 
Patienten bereits sehr alt sind und häu- 
fig unter weiteren Erkrankungen leiden. 
Ältere Patienten mit Aortenklappen- 
stenose galten deshalb in der Vergangen-
heit häufig als inoperabel. 

M e i l e n s t e i n  m o d e r n e r 
H e r z m e d i z i n

Die Entwicklung neuer katheter-gestützter 
Verfahren zur Therapie von Herzklappen-
fehlern bei älteren Patienten stellt daher 
einen Meilenstein in der Entwicklung der 
modernen Herzmedizin dar. Es handelt 
sich hierbei um minimal-invasive Repa-
raturen: Die sogenannte Transkatheter-
Aortenklappenimplantation (transcathe-
ter aortic valve implantation), kurz TAVI, 
dient der Reparatur der Aortenklappe, 
und die Edge-to-Edge-Reparatur der  Mitral- 
klappe mittels Mitra-Clip® dient der Be-
handlung der Mitral-, aber auch der Tri-
kuspidalklappeninsuffizienz. Beide Ver-
fahren wurden in den letzten Jahren zur 
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klinischen Routine und werden im Fol-
genden näher vorgestellt. Weitere viel-
versprechende Technologien wie etwa 
neue Katheterklappen für die Behand-
lung der Mitral- und Trikuspidalinsuffizi-
enz befinden sich derzeit in der klinischen 
Erprobung.

D i e  Tr a n s k a t h e t e r - A o r t e n - 
k l a p p e n i m p l a n t a t i o n  ( TAV I )

Die Aortenklappenstenose ist der häufigs-
te Herzklappenfehler bei Erwachsenen, 
rund 0,5 Prozent der Bevölkerung leiden 
darunter. Bei Patienten kommt es infol-
ge des fortgeschrittenen Lebensalters zu 
einer zunehmenden Verkalkung der Klap-
pe, die sich dadurch verengt. Je weiter 
die Verengung fortschreitet, umso stär-
ker verdickt sich die linke Herzkammer. 
Diese sogenannte Hypertrophie führt zu 
einer vermehrten Steifigkeit der Kammer, 
was wiederum eine Funktionsstörung 
zur Folge hat. Es kommt zur Belastungs-
Atemnot sowie zu einem Engegefühl im 
Brustraum (Angina pectoris). Im fortge-
schrittenen Stadium der Aortenstenose 
erleiden Patienten unter körperlicher Be-
lastung plötzliche Ohnmachtsanfälle, was 
häufig überhaupt erst zur kardiologischen 
Untersuchung mit Herz-Ultraschall und 
schließlich zur Diagnose führt. Die sympto-
matische, hochgradige Aortenstenose ist 
sehr schwierig zu behandeln, das Sterbe- 
risiko liegt bei bis zu 50 Prozent. Daher 
muss die verengte Klappe nach der Dia-
gnose sehr rasch repariert werden. Vor 
Einführung katheter-gestützter Verfahren 
war der herzchirurgische Klappenersatz 
die einzige Option, dieser Eingriff konn-
te jedoch vielen Patienten aufgrund ihres 
hohen Alters, kardialen Voroperationen, 

eingeschränkter Nierenfunktion oder 
anderen Begleiterkrankungen nicht ange-
boten werden. Genau für diese Patienten-
gruppe kommt zunehmend die Trans-
katheter-Aortenklappenimplantation 
TAVI zum Einsatz. Erste präklinische Ver-
suche zur Behandlung von inoperablen 
Patienten begannen vor 50 Jahren, es dau-
erte jedoch weitere 25 Jahre, bis die erste 
„Stentprothese“ entwickelt wurde – der 
Grundstein für die heutige Transkatheter- 
Aortenklappenimplantation. Studien 
konnten mittlerweile zeigen, dass eine 
TAVI-Implantation einem konventionel-
len operativen Aortenklappenersatz nicht 
unterlegen ist.

E n t s c h e i d u n g  l i e g t  
b e i m  H e r z -Te a m

Generell erfolgt die Entscheidung über 
die beste Therapie der Aortenklappen-
stenose – Operation oder TAVI oder medi-
kamentöse Therapie – im „Herz-Team“, 
bestehend aus mindestens einem Kar-
diologen und einem Herzchirurgen. Dabei 
müssen die individuellen Merkmale 
des Patienten und technische Aspekte 
berücksichtigt werden. Bei Patienten, die 
älter als 75 Jahre sind, führt man in der 
Regel eine TAVI-Implantation durch, bei 
jüngeren Patienten (unter 65 Jahre) mit 
niedrigem OP-Risiko wird der konventio-
nelle Aortenklappenersatz bevorzugt. 

E i n g r i f f  m i t  ö r t l i c h e r 
B e t ä u b u n g

Die TAVI-Prozedur wird in Lokalanästhe- 
sie durchgeführt, die Patienten sind wäh- 
rend des Eingriffs wach. Nach steriler 
Abdeckung erfolgt in einem ersten Schritt 
die Anlage der notwendigen Gefäß- 
zugänge in der Leiste. Anschließend wird 
ein Katheter, in dem eine speziell konstru- 
ierte biologische Aortenklappe unterge-
bracht ist, durch die Leistenarterie bis ins 
Herz vorgebracht und dort freigesetzt. 
Der Zugangsweg in der Leiste wird durch 
ein Verschlusssystem direkt nach der 
Klappenimplantation verschlossen. Der 
gesamte Eingriff dauert rund 30 Minuten 
und wird an erfahrenen Zentren sicher 
und mit wenigen Komplikationen durch-
geführt. Neben Verletzungen der Gefäße 
und des Herzens kommt es je nach Klappen- 
typ bei ca. 10 Prozent der Patienten nach 
der Implantation zu einem langsamen 
Herzschlag, ggf. ist ein Herzschrittmacher 

Im weiteren 
Verlauf  

nach einem  
Herzinfarkt  

entstehen  
nicht selten  

schwere, 
 chronische 
Formen der 

Herz- 
schwäche.

Behandlung der Aortenstenose durch  
konventionellen Aortenklappenersatz und 
katheter-gestützte Aortenklappen- 
implantationen (TAVI) seit 2009.  

Quelle: Deutscher Herzbericht 2018

 isolierter Aortenklappenersatz, konventionell    
 katheter-gestützt gesamt  
 TAVI endovaskulär     
 TAVI transapikalAn
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notwendig. Ein bis zwei von 100 Patienten 
erleiden einen Schlaganfall.

K a t h e t e r - g e s t ü t z t e  T h e r a p i e 
d e r  M i t r a l k l a p p e n i n s u f f i z i e n z

Der zweithäufigste Herzklappenfehler 
bei Erwachsenen ist eine undichte Mitral- 
klappe (Mitralinsuffizienz). Die Sterberate 
bei einer hochgradigen symptomatischen 
Mitralinsuffizienz, die rein medikamen-
tös behandelt wird, liegt bei ca. 5 Prozent 
pro Jahr und steigt auf bis zu 60 Prozent 
in fünf Jahren an, wenn auch noch eine 
Herzinsuffizienz hinzukommt. Die richtige 
Wahl der weiteren Therapie ist daher 
von entscheidender Bedeutung für die 
Patienten. 

Bislang stellte die Operation mit 
Rekonstruktion bzw. Ersatz der Mitral-
klappe den Goldstandard dar. Neuere 
Erhebungen ergaben jedoch, dass knapp 
die Hälfte aller Patienten mit hochgra-
diger Mitralklappeninsuffizienz einer so  
schweren Operation nicht mehr unter-
zogen werden kann. Für diese Patienten 
bieten die katheter-gestützten Verfahren 
zur Reparatur der Mitralklappe heute 
eine Therapiealternative. 

Eines dieser Verfahren ist die „Edge-
to-Edge Reparatur“ mittels Mitra-Clip®, 
basierend auf der chirurgischen Technik 
der Alfieri-Naht, die 1991 erstmals von 
dem italienischen Herzchirurgen Ottavio 
Alfieri beschrieben wurde. Studien haben 
die große Sicherheit sowie die guten Ergeb- 
nisse dieses Verfahrens gezeigt. Werden 
Patienten durch ein interdisziplinäres 
Herz-Team als inoperabel oder mit hohem 
OP-Risiko eingestuft und erfüllen sie die 
echokardiografischen Morphologie-Krite-
rien, sollte eine Edge-to-Edge-Reparatur 
erwogen werden. Im Vergleich zur rein 
medikamentösen Behandlung führt die-
ses Vorgehen bei symptomatischen Pati-
enten zu einer Lebensverlängerung und 
zu weniger Krankenhauseinweisungen, 
wie eine aktuelle Studie zeigt.

E i n g r i f f  i n  Vo l l n a r k o s e

Weil die Operation zwei bis drei Stunden 
dauert und gleichzeitig eine Schluckecho-
kardiografie durchgeführt werden muss, 
ist eine Vollnarkose nötig. Der Mitra- 
Clip® wird mithilfe eines Kathetersystems 
über die Leistenvene zum Herzen vor- 

geführt und zwischen den Segeln der 
Mitralklappe platziert. Wenn die optima-
le Position erreicht ist, wird der Katheter 
zurückgezogen, wodurch der MitraClip® 
die Segel der Mitralklappe greift und 
fixiert. Der Clip verbleibt dauerhaft im  
Herzen und wächst mit der Zeit in das Ge- 
webe ein. Nach dem Eingriff verbringen 
die Patienten eine Nacht auf der Über-
wachungsstation. Das Verfahren ist sehr 
sicher, es kommt bei weniger als einem 
Prozent der Patienten zu Schlaganfällen.

A u s b l i c k

Zusammenfassend sind die minimal-
invasive Reparatur der Aortenklappe mit-
tels TAVI und die Edge-to-Edge-Reparatur 
der Mitralklappe in den letzten Jahren 
zur klinischen Routine geworden. Auch 
bei der Therapie der Trikuspidalklap-
peninsuffizienz wird die Edge-to-Edge-
Reparatur zunehmend erfolgreich ange-
wandt. Weitere vielversprechende Tech-
nologien, insbesondere Katheterklappen 
zur Behandlung der Trikuspidal- aber 
auch der Mitralklappe, befinden sich in 
klinischer Erprobung. Die neuen Optio-
nen zur Therapie gerade älterer Patien-
ten mit Herzklappenerkrankungen sind 
ein Meilenstein, stellen die Herzmedizin 
aber vor neue Herausforderungen: Nicht 
jeder ältere Patient profitiert von einem 
hochkomplexen katheter-gestützten 
Herzklappeneingriff. Es liegt in der Ver-
antwortung des Herz-Teams, mit Patient 
und Angehörigen zu entscheiden, ob ein 
Eingriff nicht nur möglich, sondern auch 
medizinisch sinnvoll ist.

PD Dr.  med.  Bruno C.  Huber 
i st  Oberarzt  an der  Mediz inischen 
Kl inik  und Pol ik l in ik  I  der  LMU 
München.

Prof.  Dr.  med.  Steffen Massberg 
i st  Direktor  der  Mediz inischen  
K l inik  und Pol ik l in ik  I  der  LMU  
München und hat  den Lehrstuhl  für 
Innere  Mediz in/Kardiologie  der  
LMU München inne .  Er  ist  Mitgl ied 
der  BAdW.

Ältere Patien-
ten mit Aorten- 
klappenstenose  

galten früher  
als inoperabel.

A  Eine ballonexpandierbare Stent- 
prothese, die Edwards SAPIEN 3TM- 
Transkatheter-Herzklappe. 
B  „Aufdehnen“ der TAVI-Prothese  
während der TAVI-Prozedur.  
C  Kontrolle der Dichtigkeit  
der neuen TAVI-Prothese mittels 
Röntgendurchleuchtung.

A

B

C
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Frau Bröcker, Sie haben viele Jahre über 
Melanome und andere Tumore der Haut 
geforscht. Täuscht der Eindruck, oder tritt 
Hautkrebs heute häufiger auf als früher?
Ja, Hautkrebs ist sozusagen der Preis für 
ein langes Leben. Man weiß, dass zur Ent-
stehung der meisten bösartigen Tumo-
ren Umweltfaktoren beitragen. Deshalb 
ist es nicht verwunderlich, dass Krebs- 
erkrankungen beim äußersten Organ des 
Menschen zunehmen, je länger man lebt.

Welche Umweltfaktoren sind es denn, 
die hauptsächlich zur Entstehung von 
Hautkrebs beitragen?
Der ultraviolette Anteil des Sonnenlichts, 
das sogenannte UV-Licht, schädigt die 
Erbsubstanz der Hautzellen. Das führt 
entweder zum Absterben der Zellen – wir 
kennen dies bei starkem Sonnenbrand, 
bei dem sich die Haut in Blasen ablöst — 
oder zu Mutationen in einer überleben-
den Zelle, die dann die Keimzelle eines 
Jahre später auftretenden Hauttumors 
werden kann. Außer dem UV-Licht sind 
Infektionen mit bestimmten Viren oder 
auch Berufschemikalien wie Teere (Bau-
arbeiter, Schornsteinfeger), radioaktive 
Substanzen und Hitze mögliche Auslöser 
von Hautkrebs. Weißer Hautkrebs wird 
seit 2015 als Berufskrankheit anerkannt. 
Das Freizeitverhalten vieler reiselustiger 
sonnenhungriger Menschen ließ etwa ab 
Mitte des 20. Jahrhunderts Hautkrebs zu 
einer Zivilisationskrankheit werden.

Kennt man auch innere Ursachen für 
Hautkrebs?
O ja! Man kennt eine ganze Reihe ange-
borener, aber auch erworbener Risiko-
faktoren. Außer einer hellen Hautfarbe 
spielen die chemischen Eigenschaften 
des Melaninpigments in den Pigment-
zellen der Epidermis, also der äußersten 
Schicht der Haut, eine Rolle. Das rötliche 
Pigment roter Haare und sommer-
sprossiger Haut heißt Phäomelanin. Es 
schützt die Kerne der Epidermiszellen 
viel schlechter vor UV-Schäden als das 
Eumelanin, das in dunkleren Haut-
typen dominiert. Hinzu kommt: UV-
bestrahltes Phäomelanin wirkt sogar  
seinerseits krebsfördernd. 

Bei der sehr seltenen Erbkrankheit 
Xeroderma pigmentosum fehlen der 
Haut Reparaturenzyme, sodass bereits im  
Kindesalter an allen der Sonne aus- 
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gesetzten Stellen verschiedene Arten 
von Hautkrebs entstehen. Diese Kinder 
– in Deutschland leben etwa 80 dieser 
Patienten – werden auch „Mondschein- 
kinder“ genannt, weil sie sich vollständig  
vor Sonnenlicht schützen müssen. 

Inzwischen sollte allgemein bekannt 
sein, dass bei Menschen mit vielen Pig-
mentmalen ein erhöhtes Risiko beste-
hen kann, im Laufe des Lebens an einem 
oder mehreren Melanomen (schwarzer 
Hautkrebs) zu erkranken, und dass die-
se Personen nicht nur vorsichtig mit dem 
Sonnenlicht sein sollten. Ihnen ist auch 
zu raten, regelmäßige Vorsorgeuntersu-
chungen beim Hautarzt wahrzunehmen.

Eine eher neuere Ursache für ver-
mehrtes Auftreten von Hautkrebs ist 
ausgerechnet der sonst sehr erfreuliche 
Heilungserfolg moderner Therapien bei 
anderen schweren Krankheiten, auch 
bei Krebserkrankungen. Die erfolgreiche 
Behandlung lebensbedrohlicher Autoim-
munkrankheiten und die Organtransplan-
tation gehen einher mit einer durch den 
Arzt verursachten Unterdrückung des 
körpereigenen Immunsystems. Da eine 
intakte Immunfunktion aber entschei-
dend ist für die Abwehr von Krebs, ins-
besondere an der Haut, ist Hautkrebs 
eine häufige „Nebenwirkung“, die sich 
insbesondere bei behandelten Lymphom- 
patienten leider nicht selten lebens-
bedrohlich auswirkt. Scheinbar para-
doxerweise birgt sogar die erfolgver-
sprechende zielgerichtete molekulare 
Therapie des Melanoms und des Lungen- 
karzinoms mit kleinen Molekülen, die 
eine sogenannte Treibermutation, in die-
sem Falle im B-RAF-Gen zum Ziel haben, 
die Gefahr des Auftretens von Hautkrebs-
ähnlichen Wucherungen, weil durch die 
Blockade des einen Signalwegs ein ande-
rer onkogener Signalweg übermäßig akti-
viert wird.

Ist jeder Hautkrebs lebensgefährlich?
Im Prinzip ja, in der Praxis nein. Der häu-
figste Krebs des Menschen überhaupt, 
das Basalzellkarzinom, das aus den basa-
len Zellen der haartragenden Haut ent-
steht, ist in mehr als 99 Prozent der Fälle 
nicht metastasierungsfähig. Man kann 
also nicht wie bei vielen anderen bösarti-
gen Tumoren an Metastasen sterben. Das 
Basalzellkarzinom ist ein „weißer Haut-
krebs“ und wächst unbehandelt weiter 
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und weiter, auch in die Tiefe, und kann 
z.B. durch Zerstörung größerer Blutgefäße 
oder auch durch Einwachsen ins Gehirn 
lebensbedrohlich werden. Der zweithäu-
figste weiße Hautkrebs ist das Plattenepi-
thelkarzinom, das sich wie das Basalzell-
karzinom auf sonnengeschädigter Haut 
entwickelt und metastasierungsfähig 
wird, wenn man es nicht rechtzeitig voll-
ständig entfernt. Der mit Abstand gefähr-
lichste weiße Hautkrebs ist das seltene 
Merkelzellkarzinom. Die Ursprungszelle 
ist nach wie vor umstritten – am wahr-
scheinlichsten geht das Karzinom von 
einer neuroendokrinen Zelle der Epider-
mis oder der Haare aus. Die wichtigste 
Erkenntnis für die Tumorbiologie war 
der Nachweis eines typischen Virus, des 
Merkelzell-Polyomavirus. Wichtig für die 
Behandlung war es außerdem, die Risiko-
faktoren Immunsuppression, hohes Alter 
und UV-Exposition zu definieren. Hinzu 
kam die Erkenntnis, dass das aggressiv 
metastasierende Merkelzellkarzinom 
recht gut auf die moderne Immunthera-
pie mit Checkpoint-Inhibitoren anspricht.

Welche innovativen Therapien gibt es 
heute bei Hautkrebs?
Die Behandlung von schwarzem Haut-
krebs, dem Melanom, war weltweit Vor-
reiter der modernden Tumortherapien. 
Ein gewaltiger Durchbruch kam vor rund 
zehn Jahren mit den B-RAF-Inhibitoren. 
Sie können, in Tablettenform eingenom-
men, vielen Patienten sehr schnell helfen, 
vorausgesetzt, der Tumor gehört zu den 
etwa 50 Prozent, die eine der angreif-
baren Treibermutationen im B-RAF-Gen 
aufweisen. Metastasen können inner-
halb von wenigen Wochen dahinschmel-
zen, aber leider kommt es häufig zu einer 
Resistenzentwicklung oder, wie vorhin 
beschrieben, zu anderen Tumoren am 
Hautorgan, sodass man „therapeutische 
Tricks“ anwendet, um diese zu umgehen.

Da das Melanom aufgrund der jahre-
langen „Ansammlung“ diverser Mutati-
onen zu den immunogenen Tumoren 
gehört, sprechen seine lebensbedrohli-
chen Metastasen recht gut auf Immun-
therapien an. Und auch beim zweiten 
therapeutischen Durchbruch der letzten 
zehn Jahre, den Checkpoint-Inhibitoren, 
war das Melanom ein Vorreiter: Es gibt 
zahlreiche Therapiestudien mit diesen 
Immuntherapeutika, die in der Onkologie 

Prof.  Dr.  Eva-Bett ina Bröcker 
war Direktor in  der  Kl inik  und Pol i -
k l in ik  für  Haut-  und Geschlechts-
krankheiten der  Univers ität  
Würzburg .  Sie ist  Mitgl ied der BAdW. 

Das  Gespräch fand am 10.  Januar 
2020 in  München statt .

„Außer dem  
UV-Licht sind

 Infektionen mit 
bestimmten  

Viren oder auch 
Chemikalien  

wie Teer, radio- 
aktive Sub- 

stanzen und 
Hitze mögliche 

Auslöser von 
Hautkrebs.“

großen Optimismus erzeugten. Auch die 
lebensbedrohlichen Formen des weißen 
Hautkrebses – das Merkelzellkarzinom 
und das Plattenepithelkarzinom – pro-
fitieren von den guten Erfahrungen der 
Checkpoint-Inhibition. 2019 wurde für 
das Plattenepithelkarzinom ein Anti- 
körper zugelassen.

Was finden Sie für die klinische Forschung 
am wichtigsten?
Außer der krankheitsbezogenen Grund-
lagenforschung sind es die Schlüsse, die 
man aus klug konzipierten klinischen 
Studien ziehen kann! Als Beispiel möch-
te ich die sogenannte neoadjuvante The-
rapie nennen: Wenn man bei Melanom-
Metastasen an der Haut oder in den 

Lymphknoten nicht gleich operiert, son-
dern vorher über wenige Wochen eine 
Checkpoint-inhibierende Immuntherapie 
(ggf. mit einer anderen Therapie kombi-
niert) verabreicht, kann man bei der Ope-
ration in der feingeweblichen Aufarbei-
tung erkennen, was passiert ist: In vielen 
Fällen sind gar keine vitalen Tumorzellen 
mehr nachweisbar, obwohl in den bild-
gebenden Verfahren noch unveränder-
te oder gar größere Tumorknoten sicht-
bar waren! Solche Studien lassen auch 
hoffen, dass man mehr Klarheit über 
die notwendige Dauer dieser teuren, 
nebenwirkungsträchtigen Immunthera-
pien gewinnt.

Konnten Sie durch Ihre eigenen Forschun-
gen zu den heutigen Therapiemöglich-
keiten beitragen? Überwiegt bei Ihnen 
Skepsis oder Optimismus?
Die ersten therapeutischen Durchbrüche 
kamen in der Zeit meiner Pensionierung 
aus den USA. Ich selbst habe jahrzehn-
telang in Kooperation mit der Europäi-
schen Krebsgesellschaft im Labor an der 
Immunologie und Tumorbiologie des 
Melanoms gearbeitet und einige Erkennt-
nisse, vor allem über die zweischneidige 
Rolle entzündlicher Infiltrate im Tumor 
gewonnen. In meiner Zeit an der Uni-
versität Würzburg (ab 1992) entstand 
eine tumorbiologische Arbeitsgruppe zu 
Mutationen im Melanom, zur Rolle des 
Tumorstromas bei der immunologischen 
Tumorabwehr und zum Merkelzellkarzi-
nom. Zur zweiten Frage: Es gibt in der For-
schung und vor allem in deren klinischer 
Anwendung jeden Tag viele Gründe, skep-
tisch zu sein, aber wenn man die längere 
Zeit, sagen wir das nächste Jahrzehnt, im 
Blick hat, überwiegt bei mir eindeutig der 
Optimismus.� Fragen: el
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I     st schon der Terminus „Wert“ schillernd und in mit diesem Konstrukt befassten 
Disziplinen vielfältig definiert, so bestehen auch kontroverse Vorstellungen darü-
ber, ob „Wertedebatten“ sinnvoll und weiterführend sind. Für die einen sind Werte 

etwas für Sonntagsreden, für Lippenbekenntnisse, „nett“, vielleicht „erbaulich“, aber 
wenig folgenreich, in der großen Politik genauso wie im individuellen Handeln. Für 
andere sind Wertedebatten sogar aversiv, da mit „Werten“ auch unethisches Handeln 
legitimiert wurde (Beispiel: Nationalsozialismus) und wird, oder weil „Werte“ dazu 
herhalten müssen, andere Absichten zu verschleiern. Für wieder andere sind Werte-
debatten zwar mühsam, aber notwendig. Sie müssen immer wieder geführt werden, 
um sich darüber verständigen zu können, welche Werte gemeint sind, wenn über 
„Werte“ gesprochen wird. Gibt es gesellschaftlich geteilte Wertvorstellungen? Woher 
kommen diese? Wie kann eine auseinanderdriftende Gesellschaft ein gemeinsames 
Wertefundament erhalten bzw. immer wieder neu herstellen – ein Wertefundament, 
das geteilt wird, aber auch Raum für Vielfalt lässt? Verstehen verschiedene gesell-
schaftliche Gruppen unter einem bestimmten Wert denn das Gleiche? Wie kann man 
überhaupt über unterschiedliche gesellschaftliche Gruppen hinweg über Werte im 
Gespräch bleiben? Wie können abstrakte Werte in konkretere Handlungsmaximen 
übersetzt werden? Wie kann man Bindung an Werte festigen? 

Lohnt sich also das Sprechen über Werte? Eindeutig ja! Gerade in Zeiten, in denen 
traditionell wertstiftende Institutionen an Einfluss verlieren und Erinnerungskulturen 
verblassen, sowie in Zeiten, in denen gesellschaftliche Spaltungen und Polarisierungen 
stark zunehmen, muss über Werte gesprochen werden. Wissenschaftliche Erkenntnis-
se spielen hierbei eine wichtige Rolle. So können beispielsweise Erkenntnisse der Psy-
chologie dazu beitragen, klarer zu fassen, welche Wertvorstellungen als „umfassende 

Sinnmöglichkeiten“ (Victor Frankl) empirisch differenzierbar sind oder 
unter welchen Bedingungen Werte handlungsleitend sein können. 

Sozialwissenschaftliche Forschung zeigt, wie sich Wertesysteme 
kulturell unterscheiden und – für den je betrachteten Zeitraum 

– verändern. Erkenntnisse der Pädagogik sind für Wertebildung 
und Werteerziehung wichtig, um nur einige Beispiele zu nennen. 

Eine wissenschaftlich basierte Debatte über Werte profitiert 
von einer interdisziplinären Herangehensweise, bei der auch 

Disziplinen eingebunden werden, die Wertedebatten eher 
implizit führen. Dies geschieht in der interdisziplinären Ad-
hoc-Arbeitsgruppe „Zukunftswerte“ der Akademie. 

E i n  K o m m e n t a r  v o n 
A n d r e a  A b e l e - B r e h m

Sprechen über
Werte

I l l u s t r a t i o n  M a r t i n  F e n g e l

Prof. Dr. Andrea 
Abele-Brehm ist Pro-
fessorin für Sozial-
psychologie an
der Universität 
Erlangen-Nürnberg 
und Mitglied der 
BAdW. Gemeinsam 
mit Nicole J. 
Saam und Michael 
F. Zimmermann
leitet sie deren 
Ad-hoc-AG
„Zukunftswerte“.
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Pendelt nicht nur zwischen 
den Sprachen: der Wahl- 
augsburger Anthony Rowley 
am Münchner Hauptbahnhof.
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1.2020 Ortswechsel

Aus al ler  Welt  an die  Akademie:  Die  Forscher innen und Forscher  der  Bayer ischen Akademie  
der  Wissenschaften kommen aus mehr  a ls  31  Ländern.  „ Akademie Aktuel l“  ste l l t  s ie  vor,  d iesmal:

Das „Bayerische Wör terbuch“ ist  eines der  bekanntes-
ten Projekte der  Akademie.  Es  er fasst  den Wor tschatz 
der  bair ischen Dialekte  vom frühen Mittela lter  b is 
z u r  G e g e n wa r t .  A n t h o n y  Ro w l e y  wa r  v i e l e  J a h re 
Redaktionsleiter und begleitet das Wörterbuch weiter- 
h in  im Projektausschuss.

Woher kommen Sie? Seit wann sind Sie hier?
Ich bin in England geboren, in Skipton (North Yorkshire). Seit 1973 
lebe ich in Bayern, 1988 trat ich die Stelle als Redaktionsleiter 
des Bayerischen Wörterbuchs an.
Warum sind Sie nach Deutschland gekommen?
Zunächst als Student der Germanistik und Linguistik im Aus-
landsjahr, dann bekam ich ein DAAD-Stipendium. Das führte 
letztlich zu einer Universitätsstelle. 
War der Wechsel nach Deutschland schwierig?
Nein.
Woran arbeiten Sie gerade?
Ich bin derzeit mit Arbeiten an einem Buch über die Geschichte 
der deutschen Sprache in Bayern beschäftigt.
Was fällt Ihnen auf, wenn Sie das deutsche und das britische 
Wissenschaftssystem vergleichen?
Mein Studium in England war eher schulhaft und kürzer, aber 
auch schneller und effektiver. Wir wurden in kleinen Gruppen 
betreut, das war in Deutschland nicht möglich. Ich glaube  
nicht, dass die Anglifizierung der Namen von Hochschul-
abschlüssen, also die Einführung von „Bachelor“ und „Master“, 
hierzulande große Verbesserungen mit sich gebracht hat.
Was schätzen Sie am deutschen Wissenschaftssystem?
Gerade an der BAdW schätze ich die Möglichkeiten, intensiv in 
meinem Fachgebiet zu forschen.

Was fehlt Ihnen im deutschen Wissenschaftssystem?
Mir persönlich fehlt nichts. Britische Wissenschaftler be- 
sitzen allerdings die Fähigkeit, fachliche Inhalte allgemein-
verständlich darzustellen. Ich habe mitunter das Gefühl, dass 
in Deutschland die Liebe zum Fachwortschatz die Diskussion 
absichtlich auf die engsten Fachkollegen beschränkt. 
Was kann Deutschland in Wissenschaft und Forschung von 
Großbritannien lernen?
Man hat ja inzwischen versucht, die Studienzeiten zu verkürzen.
Wo würden Sie gerne noch zum Forschen hingehen?
Nach Italien, um mich in die dortigen deutschen Sprachinseln 
zu vertiefen.
Wie beschreiben Sie Großbritannien in wenigen Sätzen?
Eine große Insel zwischen Frankreich und Irland.
Was sollte man in Großbritannien gesehen haben?
Das hängt sehr davon ab, wofür man sich interessiert. Ich emp- 
fehle die Yorkshire Moors, von wo ich herstamme.
Was vermissen Sie aus Großbritannien?
Ich empfinde die Unterschiede nicht als so gravierend, dass ich 
irgendetwas vermissen würde. Und wenn, dann fahre ich hin.
Was bringen Sie aus Ihrer Heimat mit, wenn Sie nach Deutsch-
land zurückkommen?
Meist Tee und Eisenbahnzeitschriften.
Was mögen Sie an Bayern bzw. Deutschland?
Meine Arbeit, meine Freunde und meine Familie.
Ihr Lieblingsplatz in München?
Die Bayerische Akademie der Wissenschaften.
Wo findet man Sie, wenn Sie nicht forschen?
Daheim in Augsburg. Aber ein germanistischer Sprachwissen-
schaftler ruht eigentlich nicht, solange um ihn herum Sprache 
stattfindet.� Fragen:  ls

Anthony Rowley
Sprachwissenschaftler

MünchenEngland

F o t o  R e g i n a  R e c h t  ―  I l l u s t r a t i o n  M o n i k a  A i c h e l e
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Im Februar wählt das Plenum der Akademie neue ordentliche, außer-
ordentliche und korrespondierende Mitglieder, eine Selbstbewerbung ist 
nicht möglich. Im Jungen Kolleg findet zu Jahresbeginn ein Auswahl- 
verfahren statt, die Kollegiaten sind ebenfalls außerordentliche Mitglieder.

Frage, nutzte diese Methode? Anderer-
seits möchte ich dazu beitragen, dem 
Klischee des einsamen Genie-Entdeckers 
eine Alternative gegenüberzustellen, die 
den kollektiven, graduellen, historisch 
wandelbaren Charakter von Wissenschaft 
betont.
Welche Frage würden Sie gerne stellen 
– und wem?
Was würde sich ändern, wenn Geistes-, 
Sozial- und Naturwissenschaften häufi-
ger aufeinanderträfen und voneinander 
lernten, und ist dies vielleicht eine der 
wichtigsten Funktionen von Akademien? 
Eine Frage an die Mitglieder der BAdW. 
Welche Begabungen hätten Sie gerne?
Literarisch schreiben und biologisch 
forschen.
Was macht Ihr Leben reicher?
Literatur lesen und biologische Forschung 
erforschen.

Dr. Robert Steinhauser

i s t  A k a d e m i s c h e r  R a t  a u f  Z e i t 
a m  L e h r s t u h l  f ü r  A l l g e m e i n e 
P s y c h o l o g i e  a n  d e r  K a t h o l i -
s c h e n  U n i v e r s i t ä t  E i c h s t ä t t -
I n g o l s t a d t .  M i t  d e m  Vo r h a b e n 
„ N e u r o n a l e  E i n b l i c k e  i n  d a s 
Ü b e r w a c h e n ,  E r k e n n e n  u n d 
Ve r a r b e i t e n  s p r a c h l i c h e r  F e h l -
l e i s t u n g e n “  i s t  e r  M i t g l i e d  i m 
J u n g e n  K o l l e g  d e r  A k a d e m i e .

Wozu forschen Sie?
Ich erforsche die Wirkmechanismen der 
kognitiven Kontrolle und das Wechselspiel 

verschiedener Kontrollprozesse. Genau-
er gesagt interessiere ich mich dafür, 
wie unser Gehirn feststellen kann, dass 
wir Fehler gemacht haben – und wie es 
anschließend unser Verhalten zielführend 
anpasst.
Wie haben Sie Ihr Fach für sich entdeckt? 
Als ich mit dem Psychologiestudium 
begann, hatte ich noch ein ganz anderes 
Berufsbild im Sinn. Mit den Jahren war ich 
aber von empirischer Forschung, der phi-
losophischen Frage nach dem Wesen des 
Ichs und dem Blick ins Gehirn so begeis-
tert, dass ich mich für Allgemeine Psycho-
logie und Kognitive Neurowissenschaft 
entschieden habe.
Was treibt Sie an?
Ein tiefgehendes Interesse am Menschen, 
kombiniert mit wissenschaftlicher Neugier 
und dem Damoklesschwert des Wissen-
schaftszeitvertragsgesetzes. ;-)
Mit welcher (historischen) Person würden 
Sie gerne diskutieren – und warum? 
Mit Platon (428/427–348/347 v. Chr.) über 
das Höhlengleichnis und seine Ideen- 
lehre. Ich fände es spannend, was er zu 
den heutigen Befunden der Psychologie 
und Neurowissenschaft zu sagen hätte.
Was macht Ihr Leben reicher?
Meine zwölf Wochen alte Tochter Hannah
(wenn ich auch ärmer an Schlaf bin)! 

Dr. Mirjam Zadoff 

l e i t e t  d a s  N S - D o k u m e n t a t i -
o n s z e n t r u m  i n  M ü n c h e n .  S i e 
w u r d e  i n  N e u e r  u n d  N e u e s t e r 
j ü d i s c h e r  G e s c h i c h t e  u n d 

Prof. Dr. Kärin Nickelsen

h a t  d e n  L e h r s t u h l  f ü r  W i s -
s e n s c h a f t s g e s c h i c h t e  a n 
d e r  L M U  M ü n c h e n  i n n e .  S i e 
h a b i l i t i e r t e  s i c h  i n  B e r n , 
F o r s c h u n g s a u f e n t h a l t e 
f ü h r t e n  s i e  u .  a .  a n  d i e  U n i - 
v e r s i t y  o f  I l l i n o i s  u n d  a n  d a s 
M a x - P l a n c k- I n s t i t u t  f ü r 
W i s s e n s c h a f t s g e s c h i c h t e  i n 
B e r l i n .  S i e  i s t  o r d e n t l i c h e s 
M i t g l i e d  d e r  B A d W.

Was ist Ihr Forschungsschwerpunkt?
Ich forsche zur Geschichte der Biolo-
gie seit dem 18. Jahrhundert, von der 
Naturgeschichte bis zur Laborwissen-
schaft. Dabei interessieren mich Fragen 
der historischen Epistemologie und Metho- 
dologie: von der Herstellung wissen-
schaftlicher Pflanzenbilder im 18. Jahrhun-
dert bis zu Heuristiken der experimentel-
len Photosyntheseforschung des 19. und  
20. Jahrhunderts in einem interdiszipli-
nären Kollektiv. Aktuell untersuche ich 
das Wechselspiel von Kooperation und 
Konkurrenz in der Genomforschung des  
späten 20. Jahrhunderts.
Wie haben Sie Ihr Fach für sich entdeckt?
Im Biologiestudium wurde mir klar, dass 
mich die Inhalte faszinierten, mir aber für 
die Arbeit im Labor Neigung und Bega-
bung fehlten. Die Wissenschaftsgeschich-
te, die sich aus geisteswissenschaftlicher 
Perspektive mit Naturwissenschaften 
beschäftigte, war der ideale Ausweg. 
Was treibt Sie an?
Einerseits möchte ich konkrete Fälle  
verstehen: Warum stellte man diese  
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Ku l t u r  p r o m o v i e r t ,  n a c h  i h r e r 
H a b i l i t a t i o n  ü b e r  We r n e r 
S c h o l e m  w a r  s i e  A s s o c i a t e 
P r o f e s s o r  a n  d e r  I n d i a n a 
U n i v e r s i t y  B l o o m i n g t o n .  S i e 
i s t  a u ß e r o r d e n t l i c h e s  M i t -
g l i e d  d e r  B A d W.

Was ist Ihr Forschungsschwerpunkt?
Moderne jüdische und allgemeine 
Geschichte, Holocaust- und Genozidfor-
schung sowie Memorystudies.
Wie haben Sie Ihr Fach für sich entdeckt? 
In den frühen 90er Jahren galten Zeit-
geschichte und Jüdische Studien als 
Fächer, in denen politische und kultu-
relle Verantwortung eine zentrale Rol-
le spielten – die Frage der Relevanz von 
Geschichte für Gegenwart und Zukunft 
ist und war ein zentrales Thema für mich.
Mit welcher (historischen) Person wür- 
den Sie gerne diskutieren – und warum? 
Mit Werner Scholem (1895–1940) – was 
trieb ihn und andere jüdische Kommunis-
ten in der frühen Weimarer Republik an? 
Warum lag ihnen das Wohl der anderen 
bis zur Selbstaufgabe am Herzen?
Haben Sie ein (historisches) Vorbild in der 
Wissenschaft? 
Vorbild wäre übertrieben, aber Hannah 
Arendt (1905–1975) fasziniert mich als 
Denkerin und Person – weil sie sich keiner 
Gruppe oder Ideologie zuordnen ließ. Sie 
hatte auch die unglaubliche Fähigkeit, 
immer wieder neu anzufangen und inner-  
wie außerhalb der Wissenschaft Projek-
te von hoher gesellschaftlicher Relevanz 
umzusetzen.  
Ich würde gerne …
… Seiltanzen können – zu dumm, dass ich 
unter Höhenangst leide.

 

 

 

 

 
Dr. Klaus Wagenbauer

i s t  P h y s i k e r  u n d  f o r s c h t  i n  d e r 
A r b e i t s g r u p p e  „ B i o m o l e k u l a r e 

N a n o t e c h n o l o g i e “  a n  d e r  T U 
M ü n c h e n .  M i t  s e i n e m  Vo r h a -
b e n  ü b e r  „ D N A - b a s i e r t e  N a n o -
s c h a l t e r  z u r  k o n t r o l l i e r t e n 
u n d  l o k a l e n  A k t i v i e r u n g  v o n 
t h e r a p e u t i s c h e n  A n t i k ö r p e r n “ 
i s t  e r  M i t g l i e d  i m  J u n g e n 
K o l l e g  d e r  B A d W.

Was ist Ihr Forschungsschwerpunkt?
Ein Ziel in der Entwicklung von Krebsthe-
rapeutika ist die Aktivierung direkt am 
Zielort. Dies ist vor allem bei aggressiven 
Medikamenten wie antikörper-basierten 
Krebsimmunpräparaten entscheidend, 
wo es schnell zu unerwünschten Neben-
wirkungen kommen kann. Ursache dafür 
ist eine zu geringe Spezifität der Präpa-
rate, was zu einer „on-target off-tumor“-
Reaktion führt. Dies ist häufig der Fall bei 
bispezifischen Antikörpern, die Immun- 
mit Tumorzellen verbinden, um so eine 
Immunantwort auszulösen. Mithilfe 
eines Nanoschalters aus DNA sollen die 
Spezifität erhöht und der Wirkstoff nur 
lokal aktiviert werden.
Wie haben Sie Ihr Fach für sich entdeckt?
Die Selbstorganisation biomolekularer 
Nanostrukturen hat mich schon während 
meines Studiums der Physik begeistert. 
Die Präzision und geringe Fehlerrate, mit 
der sich diese molekularen Maschinen 
(z. B. Ribosome) zusammenbauen, bildet 
die Grundlage allen Lebens. Wie keine 
andere Technologie ermöglicht die DNA-
Origami-Methode eine Kombination aus 
Präzision und Kontrolle über Konformati-
onen. Aufgrund der umfangreichen Inno-
vationen, die unsere Arbeitsgruppe in den 
letzten Jahren hervorgebracht hat, ist es 
nun erstmals möglich, konkrete Anwen-
dungen der Technologie zu realisieren.
Was treibt Sie an?
Der Drang, Sachen zu verstehen, um sie 
besser zu machen. 
Haben Sie ein (historisches) Vorbild in der 
Wissenschaft?
Den US-Erfinder und Unternehmer Tho-
mas Alva Edison (1847–1931).
Ich wollte schon immer einmal …
… ein Experiment machen, das auf Anhieb 
funktioniert und vollkommen nachvoll-
ziehbar ist. 
Was macht Ihr Leben reicher? 
Ein Skitag bei Kaiserwetter mit Freunden.

Dr. Anna Stöckl

s t u d i e r t e  B i o l o g i e  u n d  N e u r o - 
w i s s e n s c h a f t e n  u n d  i s t  A k a -
d e m i s c h e  R ä t i n  a u f  Z e i t  a n  d e r 
U n i  W ü r z b u r g .  M i t  i h r e m  Vo r -
h a b e n  ü b e r  „ D i e  n e u r o n a l e n 
G r u n d l a g e n  d e r  R ü s s e l - A u g e n -
K o o r d i n a t i o n  d e s  Ta u b e n -
s c h w ä n z c h e n s “  i s t  s i e  M i t g l i e d 
i m  J u n g e n  Ko l l e g  d e r  A ka d e m i e .

Worüber forschen Sie?
Ich untersuche die visuelle Informations-
verarbeitung im Gehirn von Schwärmern, 
den Kolibris unter den Insekten. Mein 
aktuelles Projekt konzentriert sich auf 
ein für Insekten außergewöhnliches Ver-
halten: das Abtasten von Blütenmustern 
durch den Rüssel des Taubenschwänz-
chens. Die Falter saugen im Schwebflug 
Nektar aus Blüten und orientieren sich an 
Mustern auf der Blütenoberfläche, um 
ihren Rüssel  zielgenau zu positionieren.   
Welche Frage wollen Sie mit Ihrer For-
schung beantworten?
Ich möchte verstehen, wie neuronale 
Netzwerke Informationen verarbeiten 
und damit ultimativ die Steuerung von 
adaptiven Verhaltensweisen ermög-
lichen. Daher habe ich mich auch für 
Insekten als Forschungsobjekt entschie-
den, deren recht übersichtliches und 
gut zugängliches Nervensystem solch 
mechanistische Einsichten erleichtert.
Was treibt Sie an?
In erster Linie die Neugier – ich habe 
schon als Kind gerne Löcher in jeden 
Bauch gefragt und genieße es, dies nun 
hauptberuflich tun zu dürfen.  
Haben Sie ein Vorbild in der Wissenschaft?
Ich habe sehr viele Vorbilder, denn ich zie-
he meine Inspiration vor allem aus der 
Interaktion mit meinen Studierenden, 
Kollegen und Mentoren.
An anderen bewundere ich …
… ihre Schlagfertigkeit. 
Ich würde gerne …
… zeichnen können. Al
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      L e b e n  u n d  A l l t a g  i n  e i n e r  e i s e n z e i t l i c h e n  S i e d l u n g  i m 
I n n t a l :  A r c h ä o l o g e n  w e r t e n  m i t h i l f e  n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e r 

N a c h b a r d i s z i p l i n e n  d i e  G r a b u n g s f u n d e  a u s .  S i e  z e i g e n ,  
w a r u m  S c h a f e  e i n e  g r o ß e  R o l l e  s p i e l t e n  u n d  w a s  s t a t t  d e m 

h e u t e  ü b l i c h e n  W e i z e n  a u f  d e m  S p e i s e z e t t e l  s t a n d .

Die Räter 

Luftbild des Siedlungsareals 
von Osten mit der Burg 
Hörtenberg und der Grabungs-
fläche des Jahres 2013. Rechts 
im Hintergrund der Inn 
und der Mittelgebirgsrücken 
des Mieminger Plateaus.
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Vo n  M a r k u s  W i l d ,  
S i m o n  Tr i x l , 

K l a u s  O e g g l  u n d  
K u r t  N i c o l u s s i

in Tirol

Archäologie
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 D as Tiroler Oberinntal ist über weite Strecken tief ein-
geschnitten und bietet nur an wenigen Abschnitten 
für Siedlungen und Landwirtschaft geeignete Hang- 

bereiche. Erst im Gebiet der heutigen Marktgemeinde Telfs, 
etwa 30 km westlich von Innsbruck, weitet sich das Tal 
zu einem flachen Becken mit sanft ansteigenden Hängen 
und fruchtbaren, hochwassersicheren Böden. Auf der Süd- 
seite des Talkessels liegt die Gemeinde Pfaffenhofen 
am Fuß der Sellrainberge. Über dem Ort thront die mittel- 
alterliche Burgruine Hörtenberg. Am Hang unterhalb davon 
erstreckt sich eine heute als Schafweide und Hirschgehege 
genutzte Wiese. 

2004 wurde dort eine große Siedlung der jüngeren Eisen-
zeit (5.–1. Jhdt. v. Chr.) entdeckt und 2005 vom Österreichischen  
Bundesdenkmalamt in Ausschnitten dokumentiert. Der kul-
turelle Kontext ist durch die charakteristische Bauweise der 
Häuser und die geborgenen Funde unzweifelhaft: Sie gehören 
der Fritzens-Sanzeno-Kultur an, die mit einem in antiken Quel-
len als „Raeti“ bezeichneten Volk identifiziert wird. Diese Räter, 
die der späteren römischen Provinz Rätien den Namen gaben, 
bewohnten von etwa 500 v. Chr. bis um die Zeitenwende den 
mittleren Alpenraum zwischen Osttirol und Engadin und zwi-
schen bayerischem Alpenrand und Trentino. Nach dem römi-
schen Alpenfeldzug im Jahr 15 v. Chr. und der Okkupation des 
Landes ging die rätische Kultur innerhalb kurzer Zeit in der römi-
schen Kultur auf und ist nicht länger archäologisch fassbar. 

Die Bayerische Akademie der Wissenschaften führte von 
2012 bis 2016 jeweils sechswöchige Ausgrabungen an drei 
ausgewählten Stellen der Siedlung von Pfaffenhofen-Hörtenberg 
durch. Aus den Ergebnissen der Grabungen und einer im 
Vorfeld durchgeführten geomagnetischen Prospektion 
ergibt sich das Bild einer dichten Bebauung auf einer Fläche 
von mindestens 20.000 m². Pfaffenhofen-Hörtenberg ist 
damit die größte bekannte eisenzeitliche Siedlung in Nordtirol.  
Insgesamt konnten 14 eisenzeitliche Häuser und in deren 
Umfeld zahlreiche Elemente der Siedlungsinfrastruktur wie 
Wege, Terrassierungen, Abwasserkanäle und Quellfassungen 
freigelegt werden. Die Siedlung war von der späten Hallstattzeit 
bis zur römischen Eroberung am Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr. 
über mindestens 500 Jahre kontinuierlich bewohnt. Während 
dieses Zeitraums wurden in einigen Parzellen bis zu vier Häu-
ser übereinander errichtet. Das stratigrafisch gut abgrenzbare 
Fundmaterial aus diesen einzelnen Siedlungshorizonten ergibt 
erstmalig eine lückenlose chronologische Abfolge der Keramik- 
und Metallfunde der Fritzens-Sanzeno-Kultur. Die Häuser unter-
halb der Burg Hörtenberg wurden im Zuge der römischen Erobe-
rung ohne erkennbare Gewalteinwirkung aufgegeben, und die 

Bevölkerung scheint sich, möglicherweise auf Druck der Besat-
zer, weiter unten im Tal angesiedelt zu haben. 

Die freigelegten typisch rätischen Häuser waren partiell in 
den Hang gebaut und besaßen Steinwände aus Trockenmauer-
werk. Mindestens drei Häuser können als zweistöckige Gebäude 
mit hölzernen Obergeschossen rekonstruiert werden. Ein beson-
derer Glücksfall für die archäologische Auswertung (weniger für 
die Bewohner) ist der Umstand, dass vier Gebäude bei Brän-
den zerstört wurden und das gesamte, zu diesem Zeitpunkt im 
Haus befindliche Inventar dabei konserviert wurde. Darunter 
sind viele im Feuer verkohlte und deshalb gut erhaltene orga-
nische Reste, die eine reiche Fundgrube für die Archäobotanik 
darstellen. Außerdem blieben durch die Verkohlung im Feuer 
auch zahlreiche hölzerne Bauteile erhalten, die sonst längst ver-
gangen wären. Aus ihnen lassen sich einerseits Erkenntnisse zur 
Bauweise der Häuser und den dabei verwendeten Holzarten 
gewinnen, andererseits ergeben sich aus der dendrochronolo-
gischen Auswertung der Jahresringe wichtige Anhaltspunkte 
für die exakte zeitliche Einordnung der archäologischen Funde. 

Seit Februar 2018 werden die Ergebnisse der Ausgrabungen 
im Rahmen eines von der DFG geförderten Projekts an der Aka-
demie ausgewertet. Neben der archäologischen Bearbeitung der 
Befunde und Funde werden die Tierknochen, die botanischen 
Reste sowie die verbrannten Bauhölzer und Holzkohleproben 
von Spezialisten ausgewertet. Deren Ergebnisse sind vor allem 
für die Rekonstruktion von Umwelt, Ernährung und Landwirt-
schaft von Bedeutung, sie gewähren aber auch interessante 
Einblicke in den Hausbau oder die Einbindung der Siedlung in 
regionale Wirtschaftssysteme.

Archäozoologie  –  Analyse  t ier ischer  
Knochen und Zähne

Für die Wirtschaft vormoderner Gesellschaften waren Haus- 
tiere unverzichtbar: So sicherten sie u.a. als Quelle überlebens-
wichtiger Ressourcen wie Fleisch, Wolle und Milch die Produktion 
von Nahrungsmitteln und Textilien. Kenntnisse hierüber bezie-
hen wir vor allem aus tierischen Knochen- und Zahnfragmen-
ten, wie sie bei archäologischen Ausgrabungen in großer Zahl 
geborgen werden. Der Untersuchung solcher Funde widmet sich 
die Archäozoologie, die beispielsweise anhand von Statistiken 
zur Artzusammensetzung der Herden sowie ihrer Alters- und 

Die Grabungsfläche des Jahres 
2015 von Süden. Rechts  

unten Plattenfußboden, dahinter  
Steinrollierung und Aufla- 

gesteine eines Holzbodens  
des ältesten Gebäudes.  

Links Brandschuttreste eines  
jüngeren Hauses.  
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Geschlechtsstruktur Aussagen zu Zucht-, Nutzungs- und  
Haltungsweise von Tieren in der Vor- und Frühgeschichte  
treffen kann. 

Die archäozoologische Analyse der insgesamt 4.836 gebor-
genen Tierreste zeigt, dass die lokale Viehwirtschaft von Rin-
dern und vor allem Schafen dominiert wurde, während die Jagd 
sowie die Schweinehaltung keine große Rolle spielten. Diese 
Wirtschaftsform ist ein überregionales Charakteristikum der 
Fritzens-Sanzeno-Kultur, wofür die ökologischen Bedingungen 
der Alpen verantwortlich sind: Das Schaf eignet sich als genüg-
samer und geländetauglicher Weidegänger hervorragend für 
die Haltung in Bergregionen. Neben der Fleischgewinnung lag 
die zentrale Funktion dieser kleinen Wiederkäuer in der Milch-
produktion. Ein Vergleich der Knochenmaße mit Schafen ande-
rer Fundorte zeigt, dass im eisenzeitlichen Inntal eine Regio-
nalform von geringer Körpergröße gehalten wurde. Auch die 
Rinder waren wohl etwas kleiner als ihre Artgenossen im Alpen-
vorland, worin eine Anpassung an die teils schwer begehbaren 
Hochlagen zu sehen ist, in die man Teile der Viehbestände im 
Rahmen der Almwirtschaft trieb. Aus solchen Ergebnissen ist 
zu schließen, dass die Viehwirtschaft der eisenzeitlichen Siedler 
von Pfaffenhofen-Hörtenberg perfekt an die extremen natur-
räumlichen Voraussetzungen des Alpenraumes angepasst war. 

P f a f f e n -
h o f e n - 

H ö r t e n b e r g  
i s t  d i e  
g r ö ß t e 

b e k a n n t e 
e i s e n - 

z e i t l i c h e 
S i e d l u n g  i n 

N o r d t i r o l .

Pferdeartige (1,2%)
Hund (1,0%)
Sonstige Haustiere

Rothirsch (0,6%)
Reh (0,1%)
Steinbock (0,2%)
Gämse (0,1%)
Wildschwein (0,1%)
Wolf (0,1%)
Jagdwild Schwein (1,9%)

Schaf (4,3%)

Rind (43,4%)

Ziege (0,7%)

Schaf oder  
Ziege (47,1%)

Nutztiere der Eisenzeit: Die Grafik zeigt den 
Anteil der einzelnen Tierarten auf Grundlage 
der Knochenzahl, die jeweils in Pfaffenhofen-
Hörtenberg gefunden wurde.

Schafhaltung in den 
Hochlagen der Zentral-

alpen: Ein wichtiger 
Faktor in der regionalen 
Viehwirtschaft – heute 

wie in der Eisenzeit.



Fo
to

s 
un

d 
G

ra
fi

k:
 K

la
us

 O
eg

gl
/U

ni
 In

ns
br

uc
k

46 A k a d e m i e  A k t u e l l

Forschung 1.2020Archäologie

R i s p e n - 
h i r s e ,  

G e r s t e  
u n d  

E m m e r 
w a r e n 

H a u p t - 
g e t r e i d e 

f ü r  d i e 
e i s e n z e i t -

l i c h e n 
S i e d l e r . 

16 17 18 19

11 12 13 14 15

4 5 6 7

1 2 3

1	� Spelzgerste dorsal, 
lateral, ventral

2  	� Emmer dorsal, lateral, 
ventral

3  	� Einkorn, Querbruch

8 9 10

4  	� Rispenhirse, dorsal
5  	� Saat-Platterbse, Same
6 	� Linse, Same 
7  	� gezähnter Feldsalat,  

Nüsschen  
8  	� Hasel, Nussschale 
9 	� Erdbeere, Nüsschen 
10	� Schlehe, 

Steinfrucht-Fragment

11 	� Kleiner Sauerampfer, Frucht 
12	� Französisches Leimkraut, Same 
13	� Kleiner Knöterich, Frucht 
14	� Kleine Braunelle, Frucht 
15	� Hopfenklee, Same 
16	� Gemeiner Rainkohl, Frucht 
17	� Rundblättriges Labkraut, Frucht 
18	� Ackerminze, Frucht  
19	� Rauhaarige Wicke, Same

Der Skalenstrich neben den Proben 
entspricht 1 mm. 

Auswahl  nachgewiesener  P f lanzenreste  aus  der
 S iedlung P faffenhofen -Hör tenberg
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Umso verständlicher ist, dass sich diese Wirtschaftsform wäh-
rend der 500-jährigen Nutzungsdauer des Platzes kaum änderte. 
Der Nachweis einer derart langen ökonomischen Kontinuität 
innerhalb eines Siedlungsplatzes ist für den rätischen Kultur-
raum nördlich des Alpenhauptkammes bislang einzigartig.

Archäobotanik  –  Untersuchung der
verkohlten P f lanzenreste

Aus den durch Brand zerstörten Häusern wurden 25 Boden-
proben mit einem Gesamtgewicht von 200 kg für archäobo-
tanische Analysen geborgen. Die verkohlten Pflanzenreste aus 
diesen Proben sollen Hinweise zur Versorgung der eisenzeitli-
chen Siedler und eine Rekonstruktion der lokalen Vegetation 
ermöglichen. Dazu werden sie mit Wasser aus den Erdproben 
gelöst und in Sieben mit verschiedenen Maschenweiten aufge-
fangen. Bisher wurden 230.000 Pflanzenreste identifiziert. Sie 
umfassen sowohl Nahrungs- als auch Wildpflanzen. Nach bis-
herigem Stand der Untersuchungen waren Rispenhirse, Gerste 
und Emmer Hauptgetreide für die eisenzeitlichen Siedler. Als 
Proteinlieferanten dienten vor allem Linsen. Daneben ergänz-
te Wildobst wie Erdbeere, Wildapfel, Hagebutte, Schlehe und 
Haselnuss die Ernährung. 

Aufgrund der nachgewiesenen Ackerunkräuter ist von einem 
lokalen Anbau der oben genannten Feldfrüchte sowohl dies-
seits als auch jenseits des Inns auszugehen. Darüber hinaus 
sind zahlreiche Pflanzen des Grünlandes, die sowohl auf Zwi-
schenmoorböden, Flachwassergesellschaften und Flutrasen im 
Überschwemmungsbereich des Inns als auch auf Trockenrasen 
in der Nähe der Siedlung hinweisen, vertreten. Von den Wäldern 
sind nur wenige Arten der Fichten- bzw. Tannenmischwälder 
und Edellaubauenwälder belegt, sodass anzunehmen ist, dass 
die Siedlung von offener Vegetation umgeben war.

Dendrochronologie  –  schwier ige  
Jahresr ingforschung an verkohlten Hölzern

Bei den Ausgrabungen wurden aus abgebrannten Häusern zahl-
reiche verkohlte Bauhölzer geborgen. Hauptziel der an diesen 
Hölzern derzeit laufenden dendrochronologischen Analysen 
ist die Erarbeitung möglichst präziser Datierungen auf Basis 
von Jahrringbreitenserien. Daneben wird auch die jeweilige 

Markus Wild  le i tete  die  Ausgrabungen in  Pfaffenhofen - 
Hör tenberg im Inntal  und ist  an der  BAdW für  die 
Auswer tung der  Funde im Rahmen des  DFG-Projekts 
verantwor t l ich.

Der  Archäozoologe  Dr.  S imon Tr ixl  i st  wissenschaft l icher 
Mitarbeiter  am Inst itut  für  Paläoanatomie ,  Domes- 
t ikat ionsforschung und Geschichte  der  Tiermediz in  der  
LMU München. 

Prof.  Dr.  Klaus  Oeggl  le i tet  d ie  Forschungsgruppe  
Palynologie  und Archäobotanik  am Inst itut  für  Botanik 
der  Univers ität  Innsbruck.

Prof.  Dr.  Kur t  Nicolussi  i st  Le iter  der  Arbeitsgruppe  
Alpine Dendrochronologie  am Inst itut  für  Geographie 
der  Univers ität  Innsbruck.

Holzart bestimmt, um Erkenntnisse zur früheren Holznutzung 
zu gewinnen. 

Nach der Präparierung des verkohlten Holzmaterials wur-
den an bisher 117 Proben Jahrringbreitenmessungen unter dem 
Mikroskop durchgeführt. Erfasst wurden ausschließlich Nadel-
hölzer der alpinen Wälder, davon mehr als die Hälfte Kiefern-
hölzer. Beim übrigen Material handelt es sich überwiegend um 
Fichten- sowie wenige Lärchenhölzer. 

Dendrodatierungen an verkohlten Hölzern sind schwierig, 
weil die Proben oft in kleinteiliger, zerfallener Form erhalten sind 
und nur vergleichsweise kurze Jahrringserien ergeben. Derzeit 
findet ein Vergleich der Jahrringserien untereinander statt. Par-
allel wird an ausgewählten Stücken Material für 14C-Datierun-
gen an verschiedenen Stellen eines Holzes entnommen. Serielle 
14C-Daten erlauben in Verbindung mit der Jahrringanalyse eine 
deutliche Präzisierung einzelner Radiokarbondaten. Diese Her-
angehensweise ergibt eine vergleichsweise genaue 14C-basier-
te Datierung auch von Hölzern, die auf rein dendrochronologi-
schem Weg zeitlich nicht einzuordnen sind.

Die vorgestellten zoologischen, botanischen und dendro-
chronologischen Untersuchungen zeigen eindrücklich, dass die 
Kooperation der Archäologie mit den naturwissenschaftlichen 
Nachbardisziplinen unerlässlich ist, um ein umfassendes Bild 
vom Leben in einer prähistorischen Siedlung zu gewinnen.

Auslese von verkohlten 
Sämereien aus den Erdproben von 
Pfaffenhofen-Hörtenberg.
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„München ist bunt“:  
Lichterkette für Frieden, 

Toleranz und Versöhnung 
unter den Religionen  

vor der Münchner Ohel- 
Jakob-Synagoge, 2015.

1.2020Forschung
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I m m e r  „ d a s  A n d e r e “,  i m m e r  
„ d a s  F r e m d e “:  U n t e r s u c h u n g e n  z e i g e n , 

d a s s  A n t i s e m i t i s m u s  
u n d  I s l a m o p h o b i e  o f t  ü b e r e i n - 

s t i m m e n d e  A r g u m e n t e  
u n d  S t e r e o t y p e n  z u g r u n d e  l i e g e n .

Schreckliche 
       Vergangenheit 
– unrühmliche 
Gegenwart

D er Vergleich von antijüdischem und antimuslimischem  
Rassismus ist im deutschsprachigen Raum weit verbreitet 

und gleichzeitig heftig umstritten. Erstmals wurde dieser Ver-
gleich 2008 im Rahmen einer akademischen Konferenz in Berlin 
breiter thematisiert. Der damalige Leiter des Zentrums für Anti-
semitismusforschung, Wolfgang Benz, erklärte, wie auch in spä-
teren Schriften, warum er eine solche vergleichende Perspektive 
für wichtig hält: „Aus der Perspektive der Vorurteilsforschung ist 
das Phänomen der Islamfeindschaft deshalb interessant, weil 
weithin mit Stereotypen argumentiert wird, die aus der Anti-
semitismusforschung bekannt sind: etwa der Behauptung, die 
jüdische bzw. die islamische Religion sei inhuman und verlange 
von ihren Anhängern unmoralische oder aggressive Verhaltens-
weisen gegenüber Andersgläubigen.“

Die Schwier igkeit  des  Vergleichs

Dass eine solche vergleichende Perspektive viele Emotionen 
hochkommen lässt, liegt nahe. Wie bei jedem anderen Vergleich, 
insbesondere, wenn er eine schreckliche Vergangenheit mit einer 
unrühmlichen Gegenwart verbindet, handelt es sich hier nicht 
nur um eine akademische, sondern auch um eine politische 
Frage. Etwas zu vergleichen bedeutet, es in einen Zusammen- 
hang zu stellen, selbst wenn am Ende das Ergebnis zeigt, dass 
sich die zwei miteinander verglichenen Sachverhalte unterschei-
den. In diesem Falle ist es die Schuld des nationalsozialistischen 
Regimes und damit der Vorfahren vieler Menschen in Ländern 
wie Deutschland, die schwer wiegt. Indem die beiden Themen 
zusammengeführt werden, eröffnet sich die Möglichkeit der 
Wiederholung des Holocaust, auf den der Antisemitismus im 
kollektiven Gedächtnis oft fälschlicherweise reduziert wird. 

Vo n  F a r i d  H a f e z

Anders aber ist es, wenn – wie in den USA – die Islamophobie 
mit dem Antikatholizismus verglichen wird, wie es der Religions-
wissenschaftler José Casanova 2009 in seinem Buch „Europas 
Angst vor der Religion“ tat. Die Tatsache, dass der Antikatholi-
zismus überwunden wurde und Katholikinnen und Katholiken 
heute in den USA keine Diskriminierung mehr erfahren wie noch 
vor 50 Jahren, erlaubt es, auch in der Islamophobie ein über-
windbares Phänomen zu sehen. Ein solcher Vergleich fällt dann 
um einiges leichter.

Ausschluss  aus  dem konstruier ten „Wir “

Insbesondere in Deutschland, wo Antisemitismus historisch eine 
wichtige Rolle spielte und tief in der Geschichte der Gesellschaft 
verankert ist, betonten viele Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler die geteilten Muster von Argumenten, Bildern und Dis-
kursen, die für den Ausschluss von Jüdinnen und Juden sowie 
Musliminnen und Muslimen aus dem konstruierten „Wir“ einge-
setzt werden. Sabine Schiffer und Constantin Wagner waren die 
Ersten, die 2009 mit „Antisemitismus und Islamophobie“ eine 
umfangreiche Studie übereinstimmender Muster in antisemiti-
schen und islamophoben Diskursen vorlegten. Darin identifizier-
ten sie „kollektive Konstruktionen, Entmenschlichung, Falsch-
interpretation religiöser Imperative (Beweis durch ,Quellen‘) und 
Verschwörungstheorien“. Die „Parallelgesellschaft“ von Musli-
minnen und Muslimen wird zu dem, was der jüdische „Staat 
im Staat“ in europäischen Gesellschaften war.

 Wie die Politikwissenschaftlerin Jana Kübel im Jahrbuch 
für Islamophobieforschung gezeigt hat, ist die Verknüpfung 
mit der Religion die grundlegende gemeinsame Basis von Anti-
semitismus und Islamophobie. In einem Moment ist der Islam 
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eine Religion, im nächsten ist er eine Kultur, 
immer ist er aber etwas Fremdes. Religion 
wird zum roten Faden zwischen Antisemitis-
mus und Islamophobie. Die fremde Religion 
wird zu einem anti-modernen Objekt. Die 
islamische Gemeinschaft (ummah islamiyya) 
wird das Objekt, das der Nation gegenüber-
steht, genauso wie es die weltweite jüdische 
Gemeinschaft war. Während der globalen 
jüdischen Gemeinschaft nachgesagt wurde, 
Macht durch den Zugang zu Kapital erlangt 
zu haben, vollziehe sich die Islamisierung der 
Welt angeblich über demographische Ent-
wicklungen, Selbstjustiz und etliche dschi-
hadistische Projekte. Hinter Moscheen und 
Synagogen lauere die Parallelgesellschaft, 
die mit der Mehrheit inkompatibel sei. Die 
Forderungen nach Anpassung hinsichtlich 
der Art und Weise, wie Moscheen und Synagogen gebaut wer-
den sollen, basieren auf einem Wunsch nach Homogenität und 
nationaler Reinheit. Kübel diskutiert aber auch offensichtliche 
Unterschiede, wie etwa das Bild von Frauen: Genderspezifische 
Islamophobie repräsentiert den Islam als männliche Religion, die 
Frauen unterdrückt. Demgegenüber ist das Judentum in anti-
semitischen Gedanken eine weibliche Religion, mit der Frau als 
einer sexualisierten Verführerin. 

Rhetorische Paral le len

Tatsächlich sind die rhetorischen Parallelen im deutschsprachi-
gen Kontext beinahe zu offensichtlich, wie die folgenden zwei 

Gegen Hass 
und Rassis- 
mus: Mus- 
liminnen 
demonstrie-
ren bei der 
#unteilbar-
Demo in 
Berlin, 2018.

Beispiele illustrieren. Die rechtspopulistische 
Freiheitliche Partei Österreichs (FPÖ) nutzte 
im Wahlkampf 2004 den Slogan „Wien darf 
nicht Istanbul werden“. 1994 war der Slogan 
„Wien darf nicht Chicago werden“ eingesetzt 
und damit auf die schwarze Bevölkerung in 
Wien angespielt worden. Hierbei ist interes-
sant, dass der Lehrmeister von Adolf Hitlers 
Antisemitismus, der Wiener Bürgermeister 
Karl Lueger, die Parole „Wien darf nicht Jeru-
salem werden“ prägte, auf die vielen jüdi-
schen Menschen in der Stadt anspielend (von 
denen manche eher traditionell denn assimi-
liert waren). Ein weiteres Beispiel ist der Dis-
kurs der „Verjudung“. Während Adolf Hitler 
sozialistische Parteien als „verjudet“ bezeich-
nete, erklärte die FPÖ während der Wiener 
Wahlkämpfe, dass die Sozialdemokratische 

Partei in Wien eine islamistische Partei sei. Musliminnen und 
Muslime würden die Partei übernehmen und darin die Macht an 
sich reißen. Die Sozialdemokraten würden das Land islamisieren 
und Frauen unterdrücken. Ein Wahlkampfslogan besagte: „Wir 
schützen freie Frauen. Die SPÖ den Kopftuchzwang.“

Auch wenn es sehr interessant ist, sich diese Konstruktionen 
näher anzuschauen, da sie wichtige Einsichten in die diskursi-
ve Schaffung des Anderen gewähren, ist es wichtig, im Kopf zu 
behalten, dass Bilder des Anderen in Antisemitismus und Isla-
mophobie sehr unbeständig sind und sich je nach den Interes-
sen der antisemitischen und der islamophoben Person leicht ver-
ändern können. Daher sollten Diskurse, obschon die Frage nach 
Ähnlichkeiten und Unterschieden in einem konkreten Diskurs 

Politikwissenschaft 1.2020Forschung

D i e  V e r k n ü p -
f u n g  m i t 
d e r  R e l i g i o n  
i s t  d i e  g r u n d -
l e g e n d e 
g e m e i n s a m e 
B a s i s  v o n 
A n t i s e m i t i s -
m u s  u n d 
I s l a m o p h o b i e . 
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hilfreich sein kann, um Ausschluss-Praktiken zu verstehen, nicht 
als ein Selbstzweck behandelt werden.

Vorur tei le  schaffen Bi lder

Und das führt zu einer weiteren wichtigen Anlehnung der Isla-
mophobieforschung an die Antisemitismusforschung bzw. die 
zeitgenössische Rassismusforschung. Jean-Paul Sartre konsta-
tierte in seinem Werk „Betrachtungen zur Judenfrage. Psycho-
analyse des Antisemitismus“ von 1948 treffend: „Wenn es keinen 
Juden gäbe, der Antisemit würde ihn erfinden.“ Seiner Meinung 
nach schaffe „nicht die Erfahrung den Begriff des Juden, sondern 
das Vorurteil fälscht die Erfahrung“. Für Sartre ist also das, was 
die Vorstellung von „Juden und Jüdinnen“ ausmacht, nicht an 
deren Sein abzulesen. Vielmehr bestimme die Vorstellung, wie 
über das Jüdische gedacht werde. Das Bild vom Jüdischen sagt 
somit viel eher etwas über die Vertreter des Antisemitismus aus, 
als dass es etwas über Jüdinnen und Juden aussagen würde. Die 
Umdeutung der „antisemitischen Frage“ in eine „jüdische Frage“ 
ist damit als eine Strategie des Antisemitismus zu entlarven. 
Auf die Islamophobie übertragen bedeutet dies, dass das reale 
Verhalten von Musliminnen und Muslimen das Bild der Islamo-
phoben nicht zu ändern vermag. Vielmehr müsste das Bild geän-
dert werden, das aber von den Islamophoben selbst geschaffen 
wurde, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Der Fokus habe 
deswegen auf der Dominanzgruppe zu liegen, die diesen Rassis-
mus zur Erhaltung ihrer Privilegien produziert. Mit diesen Fragen 
beschäftigen sich insbesondere die Kritischen Weißseinsstudien 
sowie intersektionale Ansätze in der Rassismusforschung, die 
die Kategorie Rasse mit weiteren Kategorien wie Geschlecht 
und insbesondere Klasse gemeinsam untersucht.

PD Dr.  Far id  Hafez 
lehr t  und forscht an der Abtei lung Polit ikwissenschaft  der 
Univers ität  Salzburg .  Zudem ist  er  Senior  Research  
Fel low bei  The Br idge Init iat ive  an der  Edmund A .  Walsh 
School  of  Foreign Ser vice  der  Georgetown Univers ity  
in  Washington D.C .  Seine Forschungsschwerpunkte  s ind  
Staat-Kirche-Beziehungen,  Jugendkultur  und sozia le 
Bewegungen sowie  Rassismus.

Bei  der  Tagung „ Juden und Musl ime in  Deutschland  
vom 19.  Jahrhunder t  b is  heute“,  d ie  Michael  Brenner  (LMU 
München/Leo Baeck  Inst itut /BAdW ) gemeinsam mit  
dem Zentrum für  Antisemit ismusforschung der  TU Ber l in 
Anfang 2020 in  der  BAdW durchführ te ,  h ie lt  Far id  
Hafez  e inen Vor trag über  „ Antisemit ismus und Is lamo-
phobie  in  Deutschland und Österreich“.  E in  Tagungsband  
mit  a l len Beiträgen ist  in  Vorbereitung .

Trauer am 
Tatort: 

Ein rechts-
extremer 

Täter tötete 
im Oktober 

2019 beim 
Angriff auf 

die Syna-
goge und 

ein Döner-
Schnell- 

restaurant in 
Halle zwei 
Menschen.

Antisemitismus und Islamophobie sind dabei nicht nur im Hin- 
blick auf historische Fragen von Bedeutung, sondern auch im 
Zusammenhang mit aktuellen Ereignissen. Nichts hat dies so 
sehr verdeutlicht wie die Kampagne von Ungarns Minister- 
präsident Viktor Orbán gegen George Soros. Dieser Diskurs ima-
giniert – in den Worten Orbáns – Soros als einen Akteur, der 
„Geld, Menschen und Institutionen [aufbringt], um Migranten 
nach Europa zu bringen“. Er plane eine Islamisierung Europas.

Politikwissenschaft1.2020 Forschung



52 A k a d e m i e  A k t u e l l

W i e  w i r  m i t  B ö d e n  u m g e h e n ,  h a t  A u s w i r k u n g e n  a u f  d a s  K l i m a .  
I n g r i d  K ö g e l - K n a b n e r  i m  G e s p r ä c h  ü b e r  G r a s l a n d ,  R e i s a n b a u  u n d  w a r u m 
e s  s c h w i e r i g  i s t ,  P o l i t i k e r  v o n  d e r  B e d e u t u n g  d e r  B ö d e n  z u  ü b e r z e u g e n .
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Lebensraum“

sind 
ein

 riesiger 
Bodenprobenentnahme: 
Ingrid Kögel-Knabner (2. v. l.) 
mit Studierenden und 
Doktoranden in einem Wald-
gebiet bei Freising.
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Frau Kögel-Knabner, Sie sind Professorin 
für Bodenkunde. Was kann man sich als 
Laie darunter vorstellen? Worüber for-
schen Sie?
Wir untersuchen den Zustand von Böden 
ganz generell in Abhängigkeit von den 
Umgebungsbedingungen und dem Aus-
gangsmaterial. Speziell befassen wir uns 
mit dem Aufbau der organischen Subs-
tanz in Böden. Das bedeutet: Wie werden 
Pflanzenreste, die jedes Jahr in großem 
Umfang durch Photosynthese gebildet 
werden, im Boden verarbeitet? Der größ-
te Teil wird zu CO₂ wieder veratmet, aber 

Licht ins 
Erddunkel bringen: 

Mit einem 
hochkarätigen Team 

und neuartigen 
Technologien macht 

Ingrid Kögel-
Knabner im Labor 

den Boden-Nanokosmos 
sichtbar.

Dazu mehr im 
BAdW-Cast 

unter 
www.badw.de

„ E i n e  H a n d -
v o l l  B o d e n 
h a t  d i e 
O b e r f l ä c h e 
e i n e s  F u ß -
b a l l f e l d e s . “

Generell ist das abhängig von der mine-
ralischen Zusammensetzung, also davon, 
wie viel Oberflächen ein Boden hat, die 
organische Substanzen binden können. 
Und das wiederum hängt von der Korn-
größe ab: Je mehr feinkörniges Material 
vorhanden ist, desto größer ist die Mög-
lichkeit, organische Substanz zu spei-
chern. Das Ausgangsgestein ist in Mittel- 
europa – und auch in Bayern – sehr viel-
fältig. Außerdem hängt die Speicher-
fähigkeit vom Verwitterungszustand ab. 
Wir haben hier ja eher junge Böden, in 
anderen Regionen, etwa in den Subtropen 

Wir haben eine große Vielfalt von Böden, 
weil unsere Böden relativ jung sind. Sie 
sind alle nach der letzten Eiszeit ent-
standen: Vor etwa 12.000 Jahren hat 
die Bodenentwicklung an den meisten 
Standorten relativ frisch begonnen. Das 
heißt, je nachdem, welche Art von Aus-
gangsmaterial wir haben, gibt es etwa 
Böden, die sehr sauer sind, wenn sie 
zum Beispiel aus Sandstein, Granit oder 
Gneis bestehen. Es gibt aber auch Kalk-
steinböden, die relativ hohe pH-Werte 
haben und sehr feinkörnig sind. Zwischen 
diesen Extremen finden wir sehr viele 

und Tropen, sind die Böden sehr viel stär-
ker verwittert. Dort verlaufen die Prozesse 
deshalb auch anders.

Und wie ist ein schlechter, ungeeigneter 
Boden beschaffen?
Es gibt keine schlechten Böden. 

Das ist eine gute Nachricht.
Es gibt Böden, die für bestimmte Arten 
der Nutzung weniger geeignet sind. Aber 
alle Böden sind ja relevant für die Bio-
diversität, zum Beispiel als Lebensraum 
für Pflanzen und Tiere, insbesondere aber 
auch für Mikroorganismen. Wir haben 
eine hohe Biodiversität von Mikroorganis-
men in Böden. Die Sichtweise „Ein Boden 
ist gut oder schlecht“ hängt also immer 
davon ab, wie man ihn nutzen möchte. 
Und im Hinblick darauf, Lebensräume für 
Organismen zu erhalten und zu fördern, 
sind alle Böden relevant.

Sie haben es gerade kurz angesprochen, 
ich möchte da gerne noch ins Detail 
gehen: Wie sind die Böden in Deutsch-
land beschaffen?

unterschiedliche Materialien. Besonders 
wichtig für die Bodenbildung ist auch 
der Löss, ein Sediment, das während und 
nach den Eiszeiten gebildet wurde. Er ist 
relativ feinkörnig und bildet fruchtbare 
Böden. Die chemischen und physikali-
schen Eigenschaften dieser Böden sind 
besonders günstig für die landwirtschaft-
liche Nutzung.

Sie haben auch Geländearbeiten in ande-
ren Ländern durchgeführt, etwa in Brasi-
lien, China oder Indonesien. Wie unter-
scheiden sich die Böden weltweit?
Was wir in Indonesien und China unter-
sucht haben, sind sogenannte Paddy Soil-
Reisböden. Sie werden jedes Jahr einmal 
oder je nach Klima mehrfach überflutet, 
damit Reis angebaut werden kann, und 
danach wieder abgelassen. Dadurch ver-
ändert sich der ganze biogeochemische 
Zustand dieser Böden sehr. Das sind also 
äußerst stark vom Menschen beeinfluss-
te Böden, und wir müssen uns vorstel-
len, dass der Reisanbau in vielen Regionen 
und insbesondere in Südostasien große 
Flächen benötigt. 

ein kleinerer Anteil wird zur organischen 
Bodensubstanz, zu Humus.

Sie haben den Deutschen Umweltpreis 
erhalten. Warum sind Ihre Erkenntnisse 
zur Speicherung von Kohlenstoffen im 
Boden wichtig für das Klima?
Das ist wichtig für das Klima, weil der 
Boden dadurch, dass er jedes Jahr orga-
nische Substanz in Form von Humus auf-
nimmt, auch im Gleichgewicht mit dem 
CO₂-Gehalt der Atmosphäre steht. Die 
Menge an Kohlenstoff, die im Boden als 
organische Substanz gebunden ist, ist 
wesentlich höher – mindestens zwei- bis 
dreimal höher – als der CO₂-Pool in der 
Atmosphäre. Und das wiederum bedeu-
tet, dass wir durch die Art und Weise, wie 
wir mit Böden umgehen, den CO₂-Gehalt 
der Atmosphäre verändern können: Wir 
erhöhen ihn, wenn wir wenig organische 
Substanz im Boden speichern, und wir ver-
ringern ihn, wenn wir viel organische Sub-
stanz im Boden speichern.

Welche Böden sind besonders aufnahme-
fähig für Kohlenstoff?
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In Brasilien haben wir uns Böden im 
Hinblick auf die Veränderung durch den 
Menschen angesehen, aber auch durch 
das Wechselspiel mit der Vegetation. Da 
gibt es sogenannte Araukarienwälder, 
die laut den Vegetationsökologen unter 
Druck stehen, weil der Mensch dort Gras-
land beweiden möchte und diese Gras-
länder teilweise auch durch Feuer vor-
antreibt. Die Hypothese lautete, dass 
die Araukarien durch die menschliche 
Bewirtschaftung zurückgedrängt wür-
den. Wir konnten aber zeigen, dass das 
nicht der Fall ist: Das Vegetationsmosaik  
zwischen Grünland und Araukarien-
wäldern ist ein ganz natürliches, und die 
Araukarien haben sich in den letzten Jahr-
hunderten durchaus ausgebreitet.

Sie waren Mitglied im Bioökonomierat, 
einem unabhängigen Beratungsgremi-
um der Bundesregierung. Ist es schwie-
rig, die Politik von der Bedeutung und der 
Funktion von Böden im Klimawandel zu 
überzeugen?
Das ist schon relativ schwierig, weil die 
Böden bisher wenig im Bewusstsein der 
Gesellschaft verankert sind. Das hat, den-
ke ich, verschiedene Ursachen. Zunächst 
einmal haben wir ja generell wenig mit 
Böden zu tun. Sie sind den meisten rela-
tiv unzugänglich, die wenigsten von uns 
arbeiten noch direkt mit Böden – und 
wenn, kauft man Substrate für den Bal-
kon im Baumarkt. Ein weiterer Punkt 
ist, dass Böden sehr stark puffern und 
filtern: Wenn man sie schlecht behan-
delt oder kontaminiert, können sie das 
eine lange Zeit abpuffern – man merkt 
es also gar nicht so stark. Wenn die Luft 
verschmutzt ist, wird das schnell deut-
lich, man atmet schlechter. Deswegen ist 
die Gesetzgebung gegen Luftverschmut-
zung sehr viel älter. Ähnlich ist es beim 
Wasser, weil man dort ebenfalls sehr viel 
eher merkt, dass etwas nicht in Ordnung 
ist. Wir haben in Deutschland seit 1999 
immerhin ein Bodenschutzgesetz, im 
Gegensatz zu vielen anderen Ländern. 
Auch auf europäischer Ebene gab es eine 
entsprechende Initiative, die ist aber vor 
einigen Jahren gescheitert. Das hat viel 
damit zu tun, dass Boden Eigentum ist, 
anders als Luft und Wasser. Ein Boden-
schutzgesetz greift sehr stark in Eigen-
tumsverhältnisse ein, was die Gesetz- 
gebung schwierig macht.

Prof.  Dr.  Ingr id  Kögel-Knabner 
ist  Inhaberin des Lehrstuhls für Boden- 
kunde an der  TU München,  ordent- 
l iches  Mitgl ied der  BAdW und  
Mitgl ied des BAdW-Forums Ökologie . 
2019 erhie lt  s ie  für  ihre  Forschung 
den Deutschen Umweltpreis  der 
Deutschen Bundesst i ftung Umwelt , 
den höchstdotier ten Umweltpreis 
Europas.  Ihre  wissenschaft l iche 
Arbeit ,  so  die  Begründung , zeige 
„die immense Bedeutung des  Bodens 
a ls  Wasser-  und Nährstoffspeicher, 
Lebensspender,  Schadstofff i l ter  und 
Garant  für  d ie  Welternährung“. 

Das  Gespräch fand am 15.  November 
2019 in  München statt .  

Dazu mehr  im BAdW-Podcast  unter 
w w w.badw.de

etwas, das einem durch die Finger rinnt, 
den Boden kann man dagegen greifen. 
Böden sind sehr schön: Wenn man sie 
aufgräbt, sind sie äußerst komplex. In 
ein paar Gramm Boden ist eine riesige 
innere Oberfläche enthalten, eine Hand-
voll Boden hat die Oberfläche eines Fuß-
ballfeldes – und da gibt es ja auch ver-
schiedene: Ich meine die WM-Definition 
von Fußballfeld. Und diese große innere 
Oberfläche bedeutet, dass das ein riesi-
ger Lebensraum ist und ein Raum für che-
mische Reaktionen, für physikalische Pro-
zesse. Alle paar Mikrometer ist es anders, 
und das ist wahnsinnig spannend.

Wir haben heute zunehmend die 
technisch-analytischen Möglichkeiten, 
um in den Boden reinzuzoomen. Das 
macht es so interessant: Wir schauen 
mit einer Auflösung von 100 Nanometern 
in den Boden und erkennen Element-
zusammensetzungen oder untersuchen 
die funktionellen Gruppen der organi-
schen Substanz. So erhalten wir langsam 
ein Bild davon, welche Menge an unter-
schiedlichen Lebensräumen und Bedin-
gungen ganz kleinräumig wechselnd im 
Boden vorliegen.

Fragen und Podcast: lr

Worauf sollten wir in Zukunft im Hinblick 
auf den Klimawandel achten?
Regelmäßig genügend organische Sub-
stanzen auf die Böden zurückzuführen.

Kann der Einzelne auch einen Beitrag 
leisten?
Ja, natürlich, etwa im eigenen Garten, 
indem man die organischen Rückstände 
verrotten lässt und organische Substan-
zen einbringt. Dadurch macht man auch 
den Boden ein bisschen heterogener, 
man schafft Lebensräume, nicht nur für 
größere Tiere, sondern auch für kleinere 
Organismen wie Würmer, Milben, Asseln, 
Springschwänze, Bakterien … 

Keine zu ordentlichen Gärten also. Was 
haben Sie als Nächstes vor?
Wir schauen uns im Moment an, wie 
verschiedene Minerale und organische 
Substanzen zusammenwirken, und wir 
machen künstliche Böden. Wir versuchen, 
eine Mischung aus organischen Resten 
und verschiedenen Mineralen zu schaf-
fen, und schauen uns an, welche Wirkung 
die verschiedenen Stoffe und die Mine-
rale in Kombination haben. Dabei kann 
man sehr viele grundlegende Erkennt-
nisse gewinnen, die sich auf die Böden 
draußen übertragen lassen.

Haben Sie dazu ein Beispiel?
Boden hat eine dreidimensionale Struk-
tur. Wenn Sie sich das im Garten anschau-
en, sehen Sie eine krümelige Struktur, 
wenn der Boden gut bewirtschaftet 
wurde. Je besser die Struktur ist, desto 
besser sind die Wasserhaltefähigkeit, die 
Durchlüftung und auch die Speicherkapa-
zität für Nährstoffe. Es hängt also ganz 
davon ab, welche Minerale mit der orga-
nischen Substanz interagieren. Wenn Sie 
zu einem Boden Tonminerale dazugeben, 
die eine Menge organische Substanzen 
binden können, dann entsteht eine ande-
re Struktur. Wir untersuchen, wie und 
welche Strukturen sich bilden, indem 
wir verschiedene Mischungen erzeugen. 
Wir wollen die grundlegenden Prozesse 
verstehen.

Wie sind Sie zur Bodenkunde gekommen?
Böden haben mich von Anfang an faszi-
niert, weil man sie anfassen kann. Ich hät-
te mich im Studium auch für Hydrologie 
entscheiden können, aber das Wasser ist 
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„Eine Win-win-Situation für  
den wissenschaftlichen Nachwuchs 

und das Projekt“

Herr Friedl, Sie sind Wissenschaftler im 
Projekt „Urkunden Kaiser Friedrichs II.“. Es 
handelt sich hier um die international 
umfangreichste Edition mittelalterlicher 
Urkunden. Worum geht es?
Wir edieren die Privilegien und Mandate 
des letzten großen staufischen Herr-
schers Friedrich II. (1194–1250). Es sind an 
die 2.600 Urkunden, die nach den Regeln 
der Diplomata-Reihe der Monumenta 
Germaniae Historica, in der die Edition 
erscheint, zu transkribieren, zu beschrei-
ben und mit einem kritischen Anmer-
kungsapparat zu versehen sind. Hinzu 
kommen historische, rechts- und kanzlei-
geschichtliche Anmerkungen im Umfeld 
jeder einzelnen Urkunde. Begonnen 
haben die Arbeiten 1985, seit 1989 wird 
das Vorhaben im Rahmen des Aka- 
demienprogramms finanziert. Der letzte 
Band soll 2034 publiziert werden.

Warum ist Ihnen der enge Kontakt zur 
Universität wichtig?
Es ist zwar nicht unmöglich, aber höchst 
unwahrscheinlich, dass ein solches Lang-
zeitprojekt von einem personell unverän-
derten Team über nahezu 50 Jahre hin-
weg realisiert werden kann. Dies war von 
Anfang an vor allem dem Projektleiter 
Walter Koch (†) klar, der frühzeitig daran 
ging, in seiner Eigenschaft als Lehrstuhl-
inhaber für Geschichtliche Hilfswissen-
schaften Studenten insbesondere über 
Seminare an der LMU an die diffizile Edi-
tionsarbeit heranzuführen. Diese Auf-
gabe habe ich nun seit einigen Jahren 
übernommen. Über die Lehre an der Uni-
versität suche ich wissenschaftlichen 
Nachwuchs für Friedrich II. 

Herr Lang, Sie haben Mittelalterliche 
Geschichte sowie Latein und Geschichte 

auf Lehramt studiert. Derzeit promovie-
ren Sie an der LMU München. Wie kamen 
Sie zum Friedrich II.-Projekt?
Während meines Studiums der Geschich-
te mit einem Schwerpunkt auf Mittel-
alterlicher Geschichte und Historische 
Grundwissenschaften belegte ich einen 
Kurs zur Diplomatik (Urkundenlehre) des 
Mittelalters bei Christian Friedl, in dem 
er immer wieder auch Schriftbeispiele 
und Editionstexte aus seiner Arbeit an  
der Edition der Urkunden Friedrichs II. 
vorstellte. Ich merkte dabei schnell, dass 
mich die Transkription und Aufbereitung 
der Quellen für die Forschung wesentlich 
stärker faszinierte als die Interpretation 
der Texte existierender Quelleneditionen. 
Herr Friedl fragte mich im Verlauf des 
Semesters, ob ich mir vorstellen könnte, 
an der Edition als Hilfskraft zu arbeiten. 
Ich sagte sofort zu. 

N a c h w u c h s f ö r d e r u n g  a u s  z w e i  B l i c k w i n k e l n :  W i e  e i n  A k a d e m i e -
v o r h a b e n  v o n  d e r  Z u s a m m e n a r b e i t  m i t  d e r  U n i v e r s i t ä t  

p r o f i t i e r t  –  u n d  u m g e k e h r t .  E i n  G e s p r ä c h  m i t  C h r i s t i a n  F r i e d l 
u n d  M a x i m i l i a n  L a n g ,  d i e  d i e  U r k u n d e n  F r i e d r i c h s  I I .  e d i e r e n .

F o t o s  R o b e r t  B r e m b e c k
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Maximilian Lang (o. l.) und Christian Friedl untersuchen im Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
in München eine Urkunde des Stauferkaisers Friedrich II. aus dem Jahr 1237.
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Gerade mein Beispiel zeigt, wie wichtig 
die Verzahnung von universitärer Lehre 
und Akademieprojekten sein kann. Das 
Interesse für die Diplomatik war zwar bei 
mir bereits im Studium vorhanden, aber 
erst durch den Einblick in die Praxis ent-
stand der Wunsch, an einer Edition von 
Herrscherurkunden mitzuarbeiten. 

Welche Aufgaben hatten Sie im Projekt?
Im Nachhinein würde ich meine Zeit als 
Hilfskraft im Projekt als nahezu ideal 
beschreiben. Neben gewöhnlichen „Hiwi-
jobs“ wie Kopier- und Scantätigkeiten 
übernahm ich allmählich auch komple-
xere Aufgaben. Die Wissenschaftler 
brachten mir schrittweise überlieferungs- 
und kanzleigeschichtliche Aspekte näher 
und übten mit mir die Textkollationierung 
und die Erstellung sowie Kontrolle des 
Namens- und Wortregisters. Die Ausbil-
dung im Projekt erfolgte dabei stets 
direkt im jeweiligen Arbeitsprozess. 

Konnten Sie auch für Ihr Studium Nutzen 
daraus ziehen?
Ja, durchaus. So konnte ich beispielsweise 
im Rahmen eines Hauptseminars eine 
Urkunde König Heinrichs I., deren Edition 
aus dem 19. Jahrhundert revisionsbedürf-
tig erschien, „neu“ edieren und dabei mei-
ne im Projekt erworbenen Kenntnisse ein-
bringen. Die frühzeitige Mitarbeit an 
einem Vorhaben der Akademie kann dem 
wissenschaftlichen Nachwuchs also auch 
große Vorteile für das Studium bringen.

Herr Friedl, wie waren Ihre weiteren Über-
legungen, als Sie sahen, dass die Zusam-
menarbeit gut läuft?
Maximilian Lang ist das letzte und aktu-
elle Beispiel, wie es in unserem Projekt 
gelungen ist, wissenschaftlichen Nach-
wuchs heranzubilden, und zwar mit der 
langfristigen Perspektive, diesen Nach-
wuchs zu Mitarbeitern auszubilden. Herr 
Lang erwies sich als zuverlässig und sehr 
gewissenhaft, besonders wertvoll waren 
auch seine philologischen Kenntnisse in 
Latein. Es mag selbstverständlich klingen, 
aber genau diese Eigenschaften sind 
Grundvoraussetzung für das ordentliche 
Edieren (neben sehr guten paläographi-
schen Fähigkeiten, aber die kommen mit 
der Erfahrung), und Kandidaten mit 
einem solchen Hintergrund wachsen in 
der studentischen Landschaft schon 

„ I c h  m e r k t e 
s c h n e l l ,  d a s s 
m i c h  d i e  
T r a n s k r i p t i o n 
u n d  A u f b e - 
r e i t u n g  d e r  
Q u e l l e n  
f ü r  d i e  F o r -
s c h u n g  s t a r k 
f a s z i n i e r t e . “

länger nicht mehr in Fülle aus dem Boden. 
Dem „guten Nachwuchs“ muss aber auch 
etwas geboten werden, nämlich eine 
wenigstens mittelfristige wissenschaft-
liche und finanzielle Perspektive. 

Hat die Akademie Sie unterstützt?
Die Akademie hat ein besonderes Inter-
esse an wissenschaftlicher Nachwuchs-
förderung (und damit stets ein offenes 
Ohr dafür). Das bedeutet in der Praxis, 
dass Herr Lang befristet an der Akademie 

angestellt ist und parallel dazu an der 
Universität promoviert. Damit diese Situ-
ation für beide Seiten Vorteile bringt, 
wurde Herrn Lang das Promotionsthema 
vorgegeben, und natürlich ist dieses The-
ma auf die Bedürfnisse der Edition zuge-
schnitten. Etwas komprimiert formuliert: 
Wir lagern einen nicht geringen Teil der 
für die Edition unabdingbaren Untersu-
chungen auf eine Promotion aus.

Herr Lang, worum geht es in Ihrer Disser-
tation? Und warum ist das für das Projekt 
wichtig?
Ich verfasse eine Doktorarbeit über die 
Kanzlei Kaiser Friedrichs II. von 1236 bis 
1245. Die Kanzlei besitzt zwar eine bereits 
über 150-jährige Forschungstradition. Bis-
lang lag den Wissenschaftlern für ihre 

Untersuchungen aber stets nur eine 
begrenzte Anzahl an Abbildungen der im 
Original und kopial überlieferten Urkun-
den Friedrichs II. vor. Mein Ziel ist eine 
detaillierte Analyse der Kanzlei und des 
damit verbundenen Urkundenwesens 
mit der Möglichkeit, nun alle im Original 
überlieferten Urkunden Friedrichs II. ein-
zusehen. Auf dieser Grundlage möchte 
ich einen Großteil der bestehenden For-
schungslücken schließen, Mikrostruktu-
ren des Kanzleiwesens offenlegen und die 
Ausführungen der bisherigen Arbeiten 
überprüfen und gegebenenfalls ergän-
zen. Das Besondere an meiner Promotion 
ist also, dass diese ohne die Vorarbeiten 
des Friedrich II.-Projekts in Form von jah-
relangen Archivreisen der Mitarbeiter 
Klaus Höflinger und Joachim Spiegel kei-
nesfalls möglich wäre. 

Meine Doktorarbeit ist zwar im 
Wesentlichen als Vorarbeit für das Fried-
rich II.-Projekt konzipiert worden, da vor 
allem die Ergebnisse der geplanten 
Schrift-, Diktat- und Personalanalysen  
den künftigen Bänden der Edition zugute- 
kommen sollen. Dennoch soll die Arbeit 
unabhängig von ihrem Entstehungs- 
kontext und Verwendungszweck an der 
Akademie auch einen Beitrag zum Ver-
ständnis der Regierungspraxis des Stau-
ferkaisers leisten und damit der mediävis-
tischen Forschung allgemein von Nutzen 
sein. Die Untersuchung der Kanzlei als 
„Sprachrohr“ und Herrschaftsinstrument 
liefert nämlich ein grundlegendes Ver-
ständnis für die Eckpunkte der Regie-
rungspraxis und des Herrschaftsverständ-
nisses Kaiser Friedrichs II. 

Sind Sie denn mit dieser Konstellation 
zufrieden?
Ja, absolut. Die Tätigkeit an einem Akade-
mieprojekt bietet Nachwuchswissen-
schaftlern die Möglichkeit, einzigartige 
Qualifikationsarbeiten zu verfassen, die 
nur in diesem Rahmen umsetzbar sind. 
Gleichzeitig profitiert auch das jeweilige 
Vorhaben erheblich von diesen Arbeiten. 
Es ist sozusagen eine Win-win-Situation 
für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
und das Projekt.

Herr Friedl, Sie sagten, Herr Lang sei nur 
das jüngste Beispiel für die Nachwuchs-
förderung im Projekt. Welche Arbeiten 
sind noch auf diese Weise entstanden?
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Dr.  Christ ian Fr iedl 
ist  wissenschaftl icher Mitarbeiter 
im BAdW-Projekt „Herausgabe 
der Urkunden Kaiser  Friedrichs I I .“. 

Maximil ian Lang  
ist  wissenschaftl icher Mitarbeiter 
im Friedrich I I . -Projekt und ver fasst 
paral lel  dazu seine Disser tation 
über die Kanzlei  des letzten Staufer-
kaisers an der LMU München.

zu hoffen, dass die entsprechenden Stel-
len Verständnis für die Sorgen der Nach-
wuchswissenschaftler zeigen. Was aller-
dings den synergetischen Effekt anbe-
langt, den unsere Strategie seit Jahren im 
Projekt mit sich bringt, so ist die Hoff-
nung sehr berechtigt, dass wir dieses Pro-
gramm bis zum Testament Friedrichs II. 
durchhalten können.� Fragen: el

Ja, die Auslagerung für die Edition not-
wendiger Forschungen ist im Projekt 
schon viele Jahre Tradition: Eine Kanzlei-
geschichte für die Jahre 1226 bis 1236 ist 
bereits entstanden, ebenso eine Studie zu 
den Empfängern der Urkunden Kaiser 
Friedrichs II. oder zu seiner Beamten-
schaft. All diese Arbeiten konnten nur 
realisiert werden, weil in unserem Projekt 
die vollständigen „Materialien“ vorhan-
den sind. Das ist für eine Dissertation 
eine nicht häufig anzutreffende, äußerst 
günstige Ausgangssituation. 

Eine letzte Frage an Sie beide: Wo sehen 
Sie Herausforderungen?
M. L.: Es gibt einen kritischen Aspekt, der 
schon oft angesprochen wurde und auch
mich beschäftigt. Die Tätigkeit an einem

Akademie-, umso mehr an einem Editi-
onsprojekt, erfordert eine starke Spezia-
lisierung, die ich gerne wahrnehme. Es 
stellt sich jedoch die Frage, was man mit 
diesen Fähigkeiten anfangen kann, wenn 
das Projekt endet oder der befristete Ver-
trag nicht verlängert wird. Gerade diese 
Problematik, die viele Nachwuchswissen-
schaftler betrifft, sollte in nächster Zeit 
angegangen werden, um engagierten 
und hoch qualifizierten Nachwuchs wei-
terhin für die Mitarbeit an Forschungs-
vorhaben zu gewinnen. Dies scheint mir 
im Interesse aller Beteiligten zu sein.
C. F.: Diese Problematik ist im Projekt
natürlich nicht unbekannt. Unbefristete
Verträge kann und sollte man unterstüt-
zen, ein Projekt künstlich zu verlängern
ist allerdings keine Alternative. Hier bleibt 

In der Urkunde von 
1237 erneuert und 
bestätigt Friedrich II. 
dem Augustiner- 
chorherrenstift  
St. Nikola zu Passau 
ein Privileg Herzog 
Leopolds von  
Österreich und der 
Steiermark aus dem 
Jahr 1203.
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Akademie intern

Neu an der Akademie

Yuki  Nori j i , 
Walther-Meißner-Institut, 
am 1. September 2019.
Thomas Hagen,
Kommission für bayerische 
Landesgeschichte, 
am 1. Oktober 2019. 
Nicola  Heidepriem und 
Chr ist ian Stumpf,
Bayerisches Forschungsinstitut 
für Digitale Transformation, 
am 1. Oktober 2019.
Sarah Struck  und 
Ol iver  Verhovnik, 
Leibniz-Rechenzentrum, 
am 1. Oktober 2019.
Katharina Brunner, 
Jan Lennar t  Gogol l , 
Andreas  Jager  und 
Sandra Selmanovic ,
Bayerisches Forschungsinstitut 
für Digitale Transformation, 
am 1. November 2019.
Benjamin Schnoy, 
Leibniz-Rechenzentrum,
am 1. November 2019.  
Dr.  Marketa Spir i tova,  
Institut für Volkskunde, 
am 1. November 2019.
Mar tina Meven, 
Walther-Meißner-Institut, 
am 2. Dezember 2019.
Dr.  Johannes Bernwieser, 
Akademieverwaltung, 
am 1. Januar 2020.
Stefan Dist ler, 
K laus  Staudacher  und 
Ni ina Zuber, 
Bayerisches Forschungsinstitut 
für Digitale Transformation, 
am 1. Januar 2020.
Verena Urmann, 
Bayerisches Forschungsinstitut 
für Digitale Transformation, 
am 1. Februar 2020. 

Orden, Preise, Ehrungen

MR Dr.  Georg Brun, 
Bayerisches Staatsministerium für 
Wissenschaft und Kunst, Medaille 
Bene Merenti in Silber der BAdW.

Prof.  Dr.  Daniel  Cremers, 
Informatik, ordentl. Mitglied (2018), 
Proof of Concept Grant des 
Europäischen Forschungsrates.
Dr.  des.  Kathar ina Gutermuth, 
wiss. Mitarbeiterin im Projekt 
„Herausgabe der Urkunden Kaiser 
Friedrichs II.“, Michael-Doeberl-Preis 
der Gesellschaft der Münchner 
Landeshistoriker.
Prof.  Dr.  Chr ist ian Haass, 
Stoffwechselbiochemie, 
ordentl. Mitglied (2016), 
Hartwig Piepenbrock-DZNE-Preis.
Prof.  Dr.  Joachim Hagenauer, 
Nachrichtentechnik, 
ordentl. Mitglied (2002), 
IEEE Information Theory Society 
Aaron D. Wyner Distinguished 
Service Award.
Prof.  Dr.  Rolf  Huisgen, 
organische Chemie, 
ordentl. Mitglied (1959), 
Clarivate Citation Laureate.
Prof.  Dr.  Walter  Koch (†) , 
Geschichtliche Hilfswissenschaften, 
ordentl. Mitglied (1993), 
Österreichisches Ehrenkreuz für  
Wissenschaft und Kunst.
Dr.  Tanja  Kohwagner-Nikolai , 
wiss. Mitarbeiterin im Projekt 
„Deutsche Inschriften des 
Mittelalters und der frühen 
Neuzeit“, Akademiepreis der Karl 
Thiemig-Stiftung.
Dr.  Kathr in  Kral ler, 
Uni Regensburg, Max Weber-Preis 
der BAdW.
Prof.  Dr.  Kathr in  Lang , 
TU München, Arnold Sommerfeld-
Preis der BAdW.
Dr.  Barbara  Lechner ,  
Physikalische Chemie, Junges Kolleg 
(2018), ERC Starting Grant des 
Europäischen Forschungsrates.
Prof.  Dr.  Herber t  Mayr, 
Organische Chemie, ordentl. Mitglied 
(2003), James Flack Norris Award 
in Physical Organic Chemistry der  
American Chemical Society.
Prof.  Dr.  Jul ian Nida-Rümel in, 
Mitglied im Direktorium des  
Bayerischen Forschungsinstituts für 
Digitale Transformation,  
Bayerischer Verdienstorden.

Prof.  Dr.  Ulr ich  L .  Rohde, 
Ehrenmitglied (2013), Honorary Fellow-
ship der Institution of Electronics and 
Telecommunications Engineers (India). 
Prof.  Dr.  Anthony Rowley, 
Projektleiter des Bayerischen 
Wörterbuches, Dialektpreis Bayern.
Eva und Dr.  Otto  Schönberger, 
Akademiepreis der BAdW.
Prof.  Dr.  Markus  Schwaiger, 
Medizin, ordentl. Mitglied (2005), Heinz 
Maier-Leibnitz-Medaille der TU München.
Prof.  Dr.  Stephan Sieber, 
Chemie, ordentl. Mitglied (2016),  
Proof of Concept Grant des Euro- 
päischen Forschungsrates.
Dr.  Kur t  Steinmann, 
Akademiepreis der BAdW.
Dr.  Dar ina Volf, 
LMU München, Preis der Peregrinus-
Stiftung der BAdW.

Zuwahlen

Prof.  Dr.  Henrike  Manuwald 
und Dr.  Kar l -Georg P fändtner, 
Wahl in den Projektausschuss „Katalog 
der deutschsprachigen illustrierten 
Handschriften des Mittelalters“. 

Verstorben

Prof.  Dr.  Fergus  Mil lar, 
Alte Geschichte, korrespond. 
Mitglied (1987), am 15. Juli 2019.
Prof.  Dr.  Johanna Nar ten,
Indogermanistik und Indoiranistik,
ordentl. Mitglied (1995), am 15. Juli 2019.
Prof.  Dr.  Benno Par thier,
Molekularbiologie, 
korrespond. Mitglied (1988),
am 25. August 2019.
Prof.  Dr.  Wulf-Dieter  Geyer, 
Mathematik, ordentl. Mitglied (1994),
am 10. November 2019.
Prof.  Dr.  Walter  Koch, 
Geschichtliche Hilfswissenschaften, 
ordentl. Mitglied (1993),
am 27. Dezember 2019.
Prof.  Dr.  Anton Schindl ing , 
Mitglied der Kommission für  
bayerische Landesgeschichte, 
am 4. Januar 2020.

1.2020
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Leibniz-Preisträger
Der Chemiker Thorsten Bach , Lehr-
stuhlinhaber an der TU München 
und Akademiemitglied seit 2009, erhält 
2020 den renommierten Leibniz-Preis. 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
würdigt damit vor allem seine Arbeiten 
in der Organischen Photochemie. 
Dieses Gebiet umfasst chemische Reak-
tionen und Molekülumwandlungen, 
die durch Licht gesteuert werden. 
Mit seinen Forschungen zur lichtindu-
zierten enantioselektiven Katalyse 
hat Bach ein neues, heute international 
als Photoredoxkatalyse bekanntes 
Forschungsgebiet eröffnet.

Umzug nach Pacific 
Palisades
Die Amerikanistin Heike Paul , Aka- 
demiemitglied seit 2019, ist Thomas 
Mann Fellow im ersten Halbjahr 2020. 
Im ehemaligen Wohnhaus des Litera-
turnobelpreisträgers Thomas Mann in 
Pacific Palisades, einem Stadtteil von 
Los Angeles, stellen sich ausgezeichnete  
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler sowie Intellektuelle während 
ihres Aufenthalts den drängenden 
Herausforderungen unserer Zeit und 
pflegen den Austausch zwischen 
Deutschland und den USA. Heike Paul 
ist Inhaberin des Lehrstuhls für Ameri-
kanistik an der Uni Erlangen-Nürnberg.

D i e  A r c h ä o l o g i n  S i m o n e  M ü h l  e r h i e l t  d e n 
K a r l - H e i n z  H o f f m a n n - P r e i s  d e r  B A d W.

Feldforschung im Irak

 D as Forschungsgebiet von Simone Mühl ist die Vorderasiatische Archäologie.  
Sie beherrsche, so die Laudatio, „einerseits umfassend die konventionellen 

archäologischen, kultur- und kunsthistorischen Methoden, andererseits ist sie 
Expertin auf dem Gebiet der Anwendung moderner, computergestützter Ansät- 
ze“. Simone Mühl hat eine Reihe von Grabungs-und Konservierungskampagnen 
im Nordirak durchgeführt, dabei arbeitete sie mit Forscherinnen und Forschern 
verschiedener Disziplinen und Nationalitäten zusammen. An der LMU München 
leitet sie seit 2016 die Emmy Noether-Nachwuchsforschergruppe „Flucht –  
Migration – Interaktion: Artefakt-bezogene Diversität in altorientalischen Kontex-
ten des 3. und 2. Jahrtausends v. Chr.“ – ein Thema, so Akademiepräsident Thomas 
O. Höllmann bei der Preisverleihung, „bei dem man sich einem Vergleich mit der
Gegenwart wohl nur schwer entziehen“ könne.

Simone Mühl engagiert sich zudem für den Kulturgüterschutz. 2016 gründete 
sie zusammen mit Kolleginnen und Kollegen den Verein „RASHID International 
e.V.“, der sich für den Kulturschutz im Irak einsetzt. 

Der Karl-Heinz Hoffmann-Preis der BAdW wurde 2019 zum zweiten Mal ver-
geben. Er wird von der Familie Ulrich L. Rohde finanziert und zeichnet im Wechsel 
Leistungen jüngerer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus den Geistes- 
bzw. Naturwissenschaften aus. Simone Mühl erhielt die Auszeichnung bei der Fei-
erlichen Jahressitzung der BAdW im Dezember 2019 in München.

Simone Mühl bei Grabungen am Fundort Gird-i Shamlu im kurdischen Teil des Irak.Fo
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1.2020Termine

04.-06.2020
April
Mittwoch, 22. April 2020
Neue Ansätze zur Therapie von 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen
Vortrag und Gespräch mit  
Prof. Dr. Steffen Massberg  
(LMU München/BAdW) im Rahmen  
der Reihe „Zivilisationskrankheiten – 
Wie bleiben wir gesund?“.  
Moderation: Jeanne Turczynski  
(Bayerischer Rundfunk) 

Plenarsaal
18.00 Uhr

Mai
Dienstag, 5. Mai 2020
„Der Puritaner wollte Berufsmensch 
sein, – wir müssen es sein“ –  
Zum Verhältnis von Religion  
und Moderne
Podiumsdiskussion mit Prof. Dr. Hans 
Joas (Berlin) und Prof. Dr. Wolfgang 
Schluchter (Heidelberg) in der  
Reihe „Die Moderne denken. Zum  
100. Todestag von Max Weber“ in
Kooperation mit der VHS München.
Moderation: Prof. Dr. Friedrich
Wilhelm Graf (LMU München/BAdW)

Plenarsaal 
19.00 Uhr 
Anmeldung: www.mvhs.de 
Kursnummer: K135711

Dienstag, 12. Mai 2020 
Alles nur Babyspeck? – Adipositas  
bei Kindern 
Vortrag und Gespräch mit Prof. Dr. Antje 
Körner (Leipzig) im Rahmen der Reihe  
„Zivilisationskrankheiten – Wie bleiben 
wir gesund?“.  

Moderation: Jeanne Turczynski 
(Bayerischer Rundfunk)  

Plenarsaal 
18.00 Uhr

Dienstag, 12. Mai 2020
„Der unentrinnbare Schatten der 
vorschreitenden ,Massendemokratie̒“ 
– Zu Politik und Vergesellschaftung
Podiumsdiskussion mit Prof. Dr. Hans
Maier (LMU München/BAdW) und Prof.
Dr. Armin Nassehi (LMU München) im
Rahmen der Reihe „Die Moderne den-
ken. Zum 100. Todestag von Max Weber“
in Kooperation mit der VHS München.
Moderation: Dr. Susanne May (VHS
München)

VHS-Bildungszentrum Einstein 28 
Vortragssaal 1
Einsteinstraße 28 
81675 München 
19.00 Uhr
Anmeldung: www.mvhs.de 
Kursnummer: K135712

Freitag, 15. Mai 2020
Virtuelle Welten: Visualisierung in 
der Datenverarbeitung
Symposium des Forums Technologie  
der BAdW, u. a. mit Vorträgen von 
Prof. Dr. Dieter Kranzlmüller (LMU  
München/BAdW), Prof. Dr.-Ing. André 
Kaup (Erlangen-Nürnberg/BAdW),  
Prof. Dr.-Ing. Matthias Niessner (TU  
München), Prof. Dr. Markus Schwaiger 
(TU München/BAdW), Daniel Kolb 
(BAdW) und Dr. Karin Guminski  
(LMU München).  
Moderation: Prof. Dr. Arndt Bode  
(TU München/BAdW)

Plenarsaal
13.30–17.15 Uhr

Donnerstag, 28. Mai 2020
„Dies alles gab es nur im Okzident“ – 
Zu Rationalisierung und Globalisierung 
Podiumsdiskussion mit Prof. Dr. 
Friedrich Lenger (Gießen) und 
Prof. Dr. Klaus Schlichte (Bremen) in 
der Reihe „Die Moderne denken. Zum 
100. Todestag von Max Weber“
in Kooperation mit der VHS München.
Moderation: Prof. Dr. Gangolf Hübinger
(Frankfurt/Oder) 

Plenarsaal
19.00 Uhr
Anmeldung: www.mvhs.de 
Kursnummer: K135713

Juni
Montag, 15. Juni – Freitag, 31. Juli 2020
Bürgerwelt und Sinnenwelt. 
Max Webers München
Ausstellung zum 100. Todestag des 
Nationalökonomen und Soziologen Max 
Weber (1864–1920). Kuratoren: Prof. Dr. 
Friedrich Wilhelm Graf und Dr. Edith 
Hanke (Max Weber-Gesamtausgabe der 
BAdW). In Kooperation mit der VHS 
München 

Seidlvilla e.V.
Nikolaiplatz 1b, 80802 München
Eintritt frei, täglich 12.00–19.00 Uhr  
(außer 27./28.6. und 25./26.7.) 
Ggf. sind Teile der Ausstellung zeitweise 
nicht zugänglich. Information unter: 
089/333-139 oder info@seidlvilla.de

Mittwoch, 17. Juni 2020
Burnout: Ursachen, Prävention, 
Rehabilitation
Vortrag und Gespräch mit Prof. Dr. 
Dieter Frey (LMU München/BAdW) im 
Rahmen der Reihe „Zivilisationskrank-
heiten – Wie bleiben wir gesund?“. 
Moderation: Jeanne Turczynski  
(Bayerischer Rundfunk) 

Plenarsaal
18.00 Uhr
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Im nächsten Heft:
München
Historische Spuren in der  
bayerischen Landeshauptstadt

Gesunde Ernährung, viel Sport oder Medikamente? Therapien für die 
meisten Zivilisationskrankheiten setzen auf mehreren Ebenen an.

Herzinfarkt, Adipositas oder Atemwegserkrankungen – Millionen Menschen 
leiden an nicht übertragbaren Krankheiten, die auch unter dem Begriff „Zivili-
sationskrankheiten“ bekannt sind. Für diese Erkrankungen gibt es häufig nicht 
nur eine Ursache: Verschiedene Faktoren wie genetische Veranlagung, hohes 
Lebensalter, Verhaltensweisen und Lebensstil sowie Umwelteinflüsse kommen 
zusammen. Viele dieser Krankheiten wären vermeidbar, haben sie doch mit 
ungesunder Ernährung, Bewegungsmangel, Luftverschmutzung oder Nikotin- 
und Alkoholkonsum zu tun. Trotzdem nimmt die Zahl der Menschen, die früh-
zeitig an den Folgen dieser Krankheiten sterben, weltweit zu. Betroffen sind 
längst nicht mehr nur Industrienationen, sondern zunehmend auch Schwel-
len- und Entwicklungsländer.

Wie bleiben wir gesund? Was kann jeder Einzelne tun, und wo geht die medizi-
nische Forschung neue Wege? Bis Mitte Juni stellen Expertinnen und Experten 
in der BAdW typische Zivilisationskrankheiten vor und berichten im Gespräch 
mit Jeanne Turczynski vom Bayerischen Rundfunk über ihre Arbeit.

Zivilisationskrankheiten – 
Wie bleiben wir gesund?

Vorträge in der BAdW
bis Juni 2020
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Dazu mehr im BAdW-Cast unter www.badw.de

Die Kopie als 
Arbeitsbasis: 
Max Webers 

Redemanuskript 
zu „Politik als 

Beruf“.

64 A k a d e m i e  A k t u e l l

A n einem kalten Winterabend in düste-
rem schmalen Saal“ hielt Max Weber 

1919 seine berühmt gewordene Rede „Poli-
tik als Beruf“ vor Münchner Studenten. In 
freier Rede, gestützt nur auf Notizzettel, 
referierte er über Gesinnungs- und Verant-
wortungsethik, Leidenschaft und Augen-
maß. Dr. Edith Hanke, seit 2005 General- 
redaktorin der Max Weber-Gesamtausgabe 
der BAdW, bekommt leuchtende Augen, 
wenn sie über den Text spricht. Für die Politik-
wissenschaftlerin sind die Notizen zu „Politik 
als Beruf“ in vielerlei Hinsicht ein Highlight: 
„Hier hält Weber zum ersten Mal die kate-
goriale Unterscheidung in Gesinnungs- und 

Verantwortungsethik fest, gleichzeitig ent-
wirft er quasi eine Mini-Herrschaftssoziolo-
gie.“ Doch die Notizen liegen der Forscherin 
nur als Kopie vor: Das Original verschwand 
und tauchte 30 Jahre später in einem Anti-
quariat auf. Seitdem stehen die Zettel für 
eine sechsstellige Summe zum Verkauf – 
für öffentliche Einrichtungen unbezahlbar. 
In der Max Weber-Gesamtausgabe ist der 
edierte Text für alle zugänglich, und auch 
nach über 35 Berufsjahren mit Max Weber 
liest Hanke regelmäßig „Politik als Beruf“: 
„Ich entdecke immer noch etwas Neues, da 
sich auch mein Fokus darauf immer ändert.“   

 Protokoll und Podcast: il

E d i t h  H a n k e ,  P o l i t i k w i s s e n s c h a f t l e r i n ,  s t e l l t 
i h r  L i e b l i n g s - O b j e k t  v o r 

F o t o  M y r z i k  u n d  J a r i s c h

Kurz notiert: Politik als Beruf
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